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1 Ankündigung. 


Da in dem jetzt abgeſchloſenen Werk von Herrn Prof. Tſchermak nur 
die Meteorſteine Berückſichtigung finden, ſo haben die Herren A. Brezina 
und E. Cohen ef übernommen, eine wünſchenſwerthe Ergänzung durch ähnliche 
Behandlung der Meteoreiſen zu liefern. Mit der Bearbeitung derſelben iſt ſchon 
begonnen worden, und die biſherigen Aufnahmen, welche natürlich im reflectirten 
Licht ſtattfinden müſen, haben durchauſ befriedigende Reſultate geliefert. Ef 
wird daſ Haupfgewicht darauf gelegt werden, alle wichtigeren Structurformen 
zur Darſtellung zu bringen, welche beim Aetzen polirter Platten hervortreten. 
Ferner werden die Reichenbach'ſchen Lamellen, die Art def Auftretens acceſooriſcher 
Gemengteile, Veränderungen in der Structur in der Nähe der Brandrinde u. 
ſ. w. zur Darſtellung gelangen. 

Unterzeichnete Verlagſhandlung hofft, daſſ die erſte Lieferung biſ Oſtern 
1886 erſcheinen kann. Auch für dieſeſ Werk find zunächſt drei Lieferungen in 
Auſſicht genommen. 

Stuttgart, 15. Juli 1885. 


E. Schweizerbart'ſche Verlagſhandlung (E. Koch). 


2 Vorwort. 


Nur Wenigen iſt ef vergönnt, die Meteoriten genauer kennen zu lernen und 
doch iſt ef der Wunſch Vieler ſich mit den wichtigſten Eigenſchaften dieſer Körper 
vertraut zu machen, welche auf fernen Himmelſräumen zur Erde gelangt, unſ 
über einen Teil der Sternenwelt unmittelbare Nachricht bringen. Die Meteori- 
ten, dieſe Splitter unter gegangener oder vielleicht noch kreiſender planetariſcher 
Maſſen, geben unf eine früher ungeahnte Gelegenheit, fremde koſmiſche Körper 
mit den Händen zu greifen, zu wägen, zu meſen, zu zerlegen, mit allen Mit— 
teln der Mineralogie und Chemie zu prüfen. Waf wir an ihnen wahrnehmen, 
erlaubt unf wichtige Kombinationen mit den Reſultaten aſtronomiſcher Beobach⸗ 
tung ſowie direkte Vergleiche mit der Steinrinde unſereſ Planeten. Dieſe bilden 
die Grundlage intereſanter und bedeutungſpoller Schlüfe, die weit über den 
Bereich unſerer Wohnſtätte hinauſreichend unſer Wiſen und Vermuten über die 
früheren Zuſtände ſowohl der Erde alf auch der ganzen Sternenwelt erheblich 
zu vervollkommnen geeignet ſind. 

Der Verſuch, die Kenntniſ von der Zuſammenſetzung dieſer merkwürdigen 
Körper einem größeren Kreiſe zugänglich zu machen, dürfte daher von Vielen 
gebilligt werden. Für eine umfangreiche ſyſtematiſche Darſtellung ſcheint ef mir 
aber etwas zu frühe, weil manche der einfacheren Fälle noch nicht genügend 
unterſucht find. Dagegen halte ich ef für nützlich, jenen Weg einzuſchlagen, 
welcher die Grundlage für die fernere ſchriftliche Verſtändigung bietet, nämlich 
die Publikation guter Abbildungen. Solche mangeln für einige Abteilungen 
der Meteoriten gänzlich, die vorhandenen aber ſind in verſchiedenen Werken 
und Zeitſchriften verſtreut. Schon die Sammlung der biſher veröffentlichten 
Zeichnungen wäre vorteilhaft, beſſer aber iſt ef, wenn ef gelingt, nicht bloß daf 
biſher dargeſtellte in getreuen Bildern wiederzugeben, ſondern alleſ überhaupt 
Wichtige in gleicher Weiſe zu illuſtrieren. 

Derlei Bilder können entweder die äußere Form und die Beſchaffenheit der 
Oberfläche ſchildern oder daſ Gefüge und die mineralogiſche Zuſammenſetzung 
der Meteoriten darſtellen. Daſ erftere hat eine beſondere Bedeutung für die 
Naturgeſchichte der Meteoriten, daſ letztere ein allgemeineres Intereſſe, weil nicht 
nur der Beſtand jener koſmiſchen Körper zur Anſchauung gebracht, ſondern auch 
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der Vergleich mit der Textur der Geſteine und der Auſbildung der telluriſchen 
Minerale ermöglicht wird. Demnach mag der Verſuch gerechtfertigt erſcheinen, 
durch Auſwahl guter Beiſpiele daf Gefüge und den Beſtand jener Meteoriten, 
welche die Prüfung im durchfallenden Lichte geſtatten, auf die beſtmögliche Weiſe 
zur Anſchauung zu bringen. Ich glaubte deſhalb eine dahin gerichtete Anfrage 
def Herrn Prof. E. Cohen in Straßburg, welcher ſich durch die Herausgabe 
der SSammlung von Mikrophotographien zur Veranſchaulichung der mikro— 
ſkopiſchen Struktur von Mineralien und Geſteinenßo ſehr verdient gemacht hat, 

in Betracht nehmen und der Auforderung def Herrn J. Grimm, welcher jene 
Bilder in fo vorzüglicher Aufführung herſtellte, ſowie jener def Herrn Verle— 
gerſ E. Koch entſprechen zu ſollen, obgleich ich im Augenblicke ſchon durch die 
Heraufgabe einef Lehrbucheſ der Mineralogie und andere Arbeiten in Anſpruch 
genommen bin und obgleich mir die Schwierigkeit der Beſchaffung def Materialf 
keine geringe zu ſein ſchien. 

Da manche der in Betracht kommenden Meteoriten durch Kauf nicht zu 
erhalten ſind, ſo war ich in mehreren Fällen auf die Bereitwilligkeit der Herren 
Muſeumſporſtände und Beſitzer von Meteoritenſammlungen hingewieſen. Ef 
freut mich, ſagen zu können, daſſ ich von mehreren Seiten durch leihweiſe 
Überlafung von Präparaten (0), durch Überlaſung von Splittern alf Geſchenk 
(G) oder im Tauſche (T) in zuvorkommender Weiſe unterſtützt wurde, und 
zwar von folgenden Herren, denen ich hiermit den gebührenden Dank auſpreche: 

Herr Direktor Dr. S. Aichhorn in Graz (T), Se. Excellenz Hr. Ge— 
heimrat Freiherr v. Braun in Wien (G), Hr. A. Fauſer in Peſt (G), Hr. 
Oberbergdirektor Dr. C. W. v. Gümbel in München (P), Hr. Intendant 
Dr. F. v. Hochſtetter in Wien (P), durch freundliche Vermittlung deſ Hrn. 
Dr. A. Brezina, Hr. Profeſor Dr. J. A. Krenner in Peſt (G), Hr. 
Profefor A. v. Laſaulx in Bonn (P), Hr. Nevil-Story Maſkelyne in Sal— 
throp (P), Hr. Oberbergrat M. Webſky in Berlin (P), Hr. Oberbergrat 
v. Zepharovich in Prag (G), Hr. Profeſor F. Zirkel in Leipzig (P). Für 
die eifrige Mithilfe bei der Bearbeitung deſ Materialſ bin ich Hrn. Dr. Max 
Schuſter zu vielem Danke verpflichtet. 

Die mir vorliegende Aufgabe habe ich fo aufgefaſſt, daſ ef vor allem nötig 
ſei, Bilder zuſammen zu ſtellen, welche daſ Gefüge und die Gemengteile von 
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Repräſentanten aller Abteilungen der Meteorſteine darſtellen, daf hingegen die 
Wiedergabe der mikroſkopiſchen Verhältniſe von weniger allgemeiner Bedeu— 
tung vorläufig wegbleiben könne. Die vorliegenden Tafeln ſollen demnach dem 
Beſitzer gleichſam eine ſyſtematiſche Präparatenſammlung erſetzen, ihm die Be— 
urteilung der Meteorſteine nach ihrer inneren Beſchaffenheit ermöglichen und im 
vorkommenden Falle die Beſtimmung der Gemengteile erleichtern. 

Für die vorliegende Sammlung wurden drei Hefte zu acht Tafeln in Auficht 
genommen, welche zugleich mit dem Texte alle Abteilungen der Meteoriten mit 
Aufnahme der ſilikatfreien Eiſenmaſſen in ſyſtematiſcher Folge behandeln. 

Wien im Mai 1883. 


G. Tſchermak. 


3 Allgemeineſ über die Beſchaffenheit der 
Meteoriten. 


3. Außere Form. 


Die Geſtalt der Meteoriten iſt keine regelmäßige, ſie zeigt vielmehr immer 
nur zufällige Begrenzungen und zwar ſolche, welche beim Zerſprengen einef 
Geſteinſ von richtungſloſer Struktur entſtehen. Die Meteoriten haben alſo die 
Form von Bruchſtücken. Die Kanten ſind jedoch häufig abgerundet, die Un— 
ebenheiten öfterf auſgeglichen. Faſt alle Meteoriten find mit einer dunklen Rinde 
überzogen, welche die Merkmale einer Schmelzung oft auch einer Trift an ſich 
trägt and gewöhnlich alſ Schmelzrinde bezeichnet wird. An den Meteoreiſen hat 
die Rinde daſ Anſehen and die Beſchaffenheit def Hammerſchlageſ, fie ift zugleich 
Oxydationſrinde. Die Abrundung, Trift und Rindenbildung betrachtet man 
alf Folgen def Widerſtandeſ der Luft beim Eindringen der mit planetariſcher 
Geſchwindigkeit ankommenden Meteoriten und alf daf Reſultat der Erhitzung, 
welche durch die Zuſammendrückung der Luft entſteht. 


3.2 Gefüge. 


Daſ gröbere Gefüge oder die Struktur der Meteoriten iſt verſchieden, jedoch 
nicht ſehr mannigfaltig. Viele Meteoreiſen haben keine Struktur. Sie beſtehen 
auf einem einzigen Individuum wie jenef von Braunau, oder ſie ſtellen einen 
Kriſtallſtock dar, wie die Eiſen von Agram, Toluca. Andere ſind jedoch körnig, 
wie die von Zacatecaf, Nafgata. Jene, welche den Übergang zu den Meteorſtei⸗ 
nen bilden, indem ſie Körner und Kriſtalle von Silikaten eingelagert enthalten, 
haben oft ein porphyrartigeſ Anſehen, weil die Silikate in einer Grundmaſſe 
von Eiſen zu ſchwimmen ſcheinen, z. B. die von Pallaf entdeckte Maſſe von 
Kraſnojarſt. Die nächſte Stufe bilden ſolche, die viele Silicatkörner in einem 
zarteren Eiſenſchwamm zeigen, wie die Stücke von Hainholz. 

Manche Meteoreiſen bieten den Charakter einer Breccie dar, indem ſie 
Bruchſtücke von Silikatgeſtein umſchließen, z. B. jene von Tula, Copiapo. 
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Unter den Meteorfteinen kommen öfterſ Breccien vor. Die grauen Bruchſtücke 
find durch eine dunklere Maſe verkittet, wie in den Steinen von Dacca, St. 
Meſmin, Rutlam. Zuweilen iſt dieſe Struktur undeutlich, wie in dem Stein von 
Juvinaſ, der bloß den Wechſel grobkörniger und feinkörniger Maſe wahrnehmen 
läſt. Die Grundmaſſe, welche die Trümmer verbindet, iſt mitunter ſchwärzlich, 
halbglaſig und zeigt Spuren oder auch deutliche Kennzeichen einer Fluidaltextur, 
wie in den Durchſchnitten der Steine von Orvinio und Thantonnay. Von 
der deutlichen Breccienſtruktur biſ zum gleichartigen Anſehen gibt ef allerlei 
Übergänge, die angeſchliffen entweder bloß feine dunkle wirr verlaufende Linien 
oder aber eine wolkige Zeichnung, endlich ein marmorierteſ Anſehen darbieten. 
Haidinger hat auf dieſe Struktur verhältniſſe, befonderf aber auf die Breccien- 
und Tufftruktur aufmerkſam gemacht. 

Sehr häufig beſtehen die Steine auſ kleinen Bruchſtücken, auſ Splittern 
und auf Geſteinſpulver. Solche Maſſen haben den Charakter eineſ vulkaniſchen 
Tuff. Die Splitter find bald ungefähr gleichartig (Shalka), bald auffallend 
ungleichartig (Loutolakſ). Biſweilen unterſcheidet ſich die feſte Grundmaſe ſtark 
von den eingelagerten Körnern, fo daſſ ein porphyrartigeſ Auſſhen entſteht, wie 
in dem Stein von Goalpara. 

Manche von den ſteinartigen Meteoriten erſcheinen kriſtalliniſch-körnig, z. 
B. jene von Chaſigny, Shergotty, Ibbenbühren, doch gibt ef Übergänge 
zur Tuffſtruktur, ſo daſ derſelbe Stein von einem Beobachter für kriſtalliniſch 
von dem andern alſ klaſtiſch bezeichnet wird, z. B. der von Stannern. Dichte 
halbglaſige Maſſen find felten (Tadiera). Sie haben Ahnlichkeit mit der dunklen 
Grundmaſſe einiger früher genannten Breccien. 

Ein Gefüge, welcheſ an der Mehrzahl der Steine bald in aufallender Weiſe, 
bald weniger deutlich auſgeſprochen vorkommt, iſt daf chondritiſche. Kügelchen 
und überhaupt rundliche Körper, welche bald auf einem einzigen Kriſtallindivi— 
duum, bald auf mehreren beſtehen, öfterſ auch auf verſchiedenen Gemengteilen 
zuſammengeſetzt find, bilden daſ Geſtein faſt allein (Borkut), oder fie lagern 
unverletzt, öfterſ auch zerſplittert in einer lockeren biſ feſten Tufmafe (Aufon). 
Die kugeligen Gebilde, welche gewöhnlich kleiner alf erbſengroß find, werden 
von mir alf Erſtarrungſprodukte angeſehen, oder, um ef ungefähr anzudeuten, 
alf erſtarrte Tropfen. Die Grundmaſe iſt biſweilen ſchwarzgefärbt, z. B. in 
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Renazzo, Groſnafa. Einige Steine zeigen eine faſt gleichartige ſchwarze durch 
Kohle gefärbte Maſſe, wie jene von Cold Boffeveld. 

Daſ chondritiſche Gefüge iſt nur den Meteoriten eigentümlich, den telluriſchen 
Felſarten aber fremd. Die Sphärulite in manchem Obſidian und Perlit ſind 
zwar auch Silikatkügelchen, doch zeigen ſie eine radiale Faſerung um ihr Cen— 
trum, während die Chondren, wenn fie überhaupt faſerig find, eine exzentriſche 
Faſerung befigen, überdieſ ift hier und dort die Grundmaſe von verſchiedenem 
Gefüge. 

In manchen Steinen bemerkt man ſchwarze Klüfte, deren Füllung wiederum 
der ſchwarzen Grundmaſſe in den früher bezeichneten Breccien entſpricht. Die 
Wände an der Kluft erſcheinen biſweilen gegeneinander verſchoben. Beim Zer- 
ſpringen erfolgt öfterſ eine Trennung nach dieſen Klüften und die entſtehenden 
Flächen find ſtriemig und metalliſch glänzend, fie zeigen Harniſche (Pultuſk, 
Mocſ, Murcia). 

Die tufartigen Meteorſteine find fein poröſ. Flüſſigkeiten werden begierig 
aufgeſogen. Die Steine verhalten ſich aber häufig ſo, alſ ob ſie erhitzt oder 
gefrittet worden wären. Sie klingen beim Anſchlagen wie die Backſteine. Selten 
fieht man größere Poren, wie in dem Stein von Richmond. In jenem von Ju— 
vinaſ bemerkt man in den kleinen Hohlräumen Kriſtalle. In beiden Fällen erhalt 
man den Eindruck, alf ob die Erſcheinung von einer nachträglichen Erhitzung def 
Steineſ herrührte. 


3.3 Gemengteile. 


Die homogenen Teile, welche die Meteoriten zuſammenſetzen, bieten keine 
große Mannigfaltigkeit. 

Eiſen. Reineſ Eiſen und nickelhaltigeſ Eifen bilden die Hauptmaſſe def Me- 
teoreifenf, ferner die Grundmaſſe oder den Eiſenſchwamm der Übergangfglieder 
zu den Meteorſteinen. In den letzteren find auch oft noch zuſammenhängende 
Eiſenfäden vorhanden, endlich iſt daſ Eiſen bloß in Form getrennter Partikelchen 
verteilt. 

Grafit erſcheint in knollenförmigen Einfhlüfen in manchen Meteoreiſen und 
umgibt manchmal die Troilit. 


Schreiberſit (Phoſphornickeleiſen, Rhabdit) ift oft in unregelmäßigen, ſcharf— 
kantigen, tafelförmigen oder in nadelförmigen Einſchlüſen im Meteoreiſen ver- 
teilt. 

Troilit und Magnetkieſ. In den Eifenmafen bildet daſ Einfach-Schwefeleiſen 
FeS, welcheſ Haidinger Troilit nannte, kleinere oder größere knollige, öfterſ 
auch tafelförmige Einſchlüſſe. In den Steinen iſt daſ Schwefeleiſen etwaſ heller 
gefärbt. Seine Zuſammenſetzung entſpricht dem Magnetkieſ und hat auch deſſen 
Form. Nach Brezina hat auch der Troilit die Magnetkiefform. Seltenere 
Schwefel verbindungen find der dichte ſchwarze Daubreelit, welcher Chrom, 
Eiſen und Schwefel enthält und der Oldhamit CoS, endlich der Oſbornit. 

Chromit. In vielen Meteoriten in Körnern oder oktaedriſchen Kriſtallen 
enthalten. 

Selten iſt der Magnetit, biſher bloß im Stein von Shergotty, und der 
Tridymit (Aſmanit) biſher nur in den Maſen von Breitenbach und Ritterſgrün. 

Olivin. In ziemlich großen Kriſtallen und Körnern, in einigen porphyrarti— 
gen Meteoreiſen und Übergangſgliedern, ferner in allen Chondriten und einigen 
anderen Meteoritenarten. Für ſich allein bildet er den Stein von Chaſſigny. 

Bronzit. Sowohl die faſt farbloſe oder weiße eiſenarme Verbindung Enſtatit 
alſ auch der eiſenhaltige Bronzit, endlich auch daſ von den Mineralogen alf 
Hyperſthen bezeichnete eiſenreiche Glied iſt in den Meteoriten repräſentiert. Die 
Verbreitung iſt die gleiche wie beim Olivin, auch bildet der Bronzit für ſich 
eine Meteoritenart. 

Augit. Kriſtalle von der Form def Augitf, aber von geringerem Kalkgehalte 
alſ der telluriſche Pyroxen, wurden in mehreren Steinen beobachtet. In der 
Form größerer und kleinerer Körnchen iſt er auch in anderen ziemlich verbreitet. 
Bronzit und Augit werde ich öfterſ alf Pyroxenßuſammenfaſſen. 

Anorthit. In mehreren Steinen wurden Kriſtalle und Körner von Anorthit 
alf weſentlicher Gemengteil erkannt. In vielen Steinen finden ſich Körner von 
Plagioklaſ, der wohl nicht immer die Zuſammenſetzung def Anorthitſ haben 
dürfte. Merkwürdig iſt der 

Maſkelynit von Plagioklaſ-Zuſammenſetzung, jedoch von einfacher Lichtbre— 
chung. 


Glas. Außer den kriſtalliſterten und kriſtalliniſchen Gemengteilen kommen 
öfterf auch glafartige vor. Die einen find farblof, dem Maſkelynit ähnlich, die 
anderen farbig, meift braun, öfters mit Anfängen der Entglaſung. Dieſe dürften 
vorzugſweiſe Magneſtaſilikat enthalten. 

Kohle und ſchmelzbare, in Alkohol auflöſliche Kohlenwaſſerſtoffe wurden in 
ſchwarzen Meteoriten nachgewieſen, alf Seltenheit ein Carbonat von der Be— 
ſchafenheit def Breunneritſ. Daf in ſolchen Steinen gefundene Waſſer halten 
Viele für nachträglich aufgenommen, weil die übrigen Meteoriten kein Waſſer 
enthalten, ferner die gefundenen Sulfate für ſekundäre Bildungen, her vorge— 
rufen durch die Verwitterung def enthaltenen Schwefeleifenf. 

Ef bleibt noch zu bemerken, daſ ein manchen Schriften ſolche Beſtandteile von 
Meteoriten angegeben wurden, welche nicht nachgewieſen ſind, wie z. B. Blei, 
Eiſenkieſ, Leucit, Schwefel, oder welche mit neuen Namen belegt wurden, ſich 
fpäter aber alf etwaf Bekannteſ erwieſen, wie Shepardit, Piddingtonit. 


3.4 Einteilung. 


G. Roſe hat eine Einteilung der Meteoriten nach den herrſchenden Ge— 
mengteilen vorgeſchlagen, die mit den Meteoreiſen beginnt und mit denjenigen 
Steinen ſchließt, welche die meiſte Ahnlichkeit mit telluriſchen Felſarten haben.! 
Dieſe Folge verläuft ungefähr im ſelben Sinne, wie die Abnahme def ſpezifiſchen 
Gewichteſ und iſt inſofern eine geologiſche zu nennen, alf nach der Parallele, 
welche von Daubree zwiſchen der Zuſammenſetzung der Meteoriten und jener 
unſereſ Planeten gezogen wurde, zuerſt der angenommene metalliſche Kern der 
Erde alſ die älteſte Bildung, hierauf die ſpezifiſch leichteren Silikatmaſſen alſ die 
jüngeren Bildungen in Betracht kommen.? Wenn die Meteoriten Splitter ſind, 
welche von einem oder von mehreren kleinen planetariſchen Körpern herrühren, 
fo wird man ſich jedef ſolche kleine Geſtirn ähnlich wie die Erde gebaut denken, al- 
fo in der Vorſtellung eine metalliſche Kugel mit einer Silikatrinde konſtruieren, 
welche letztere auf Erſtarrungſprodukten und auf Tuffmaſſn beſtand.“ 


Beſchreibung und Einteilung der Meteoriten. Berlin, 1864. 

2etudeſ recenteſ für leſ Metéoriteſ. Journal de favantf 1870. 

Tſchermak. Die Bildung der Meteoriten und der Vulkaniſmuſ. Sisungfber. d. Wiener Akad. Bd. 71. 
Abt. 2. (1875.) 


Die Nofe’fhe Einteilung laft ſich demnach alf eine ſolche betrachten, welche den 
gegenwärtigen Vorſtellungen von der Bildungffolge Rechnung trägt und kann 
daher alf eine natürliche bezeichnet werden. Trotzdem werde ich hier nicht dieſe, 
ſondern die umgekehrte Anordnung befolgen, weil ef mir für den vorliegenden 
Fall zweckmäßiger ſcheint, mit jenen Meteoriten zu beginnen, welche die meiſten 
Anknüpfungſpunkte an die bekannten Felſarten darbieten. 


Die Abteilungen werden folgende ſein: 


1. Calciumreiche Steine, arm an gediegenem Eiſen. 

2. Magneſiumreiche Steine, arm an gediegenem Eiſen. 

3. Magnefiumreihe hondritiihe Steine mit gediegenem Eiſen. 
4. Eiſen mit Silikaten. 


5. Meteoreiſen. 


Innerhalb dieſer Abteilungen werden den Grundſätzen der Petrographie 
gemäß einzelne Meteoritenarten unterſchieden, deren jede ein beſonderef Gemenge 
oder eine eigentümliche Struktur darbietet. Zu den von G. Roſe aufgeſtellten 
Arten ſind noch einige hinzugekommen, welche ich ſchon in dem Verzeichniſſe 
von 1872 angegeben habe.“ Durch meine letzten Unterſuchungen iſt die Zuſam— 
menſetzung einiger ſchon früher unterſchiedener Abteilungen genauer beſtimmt, 
ferner find neue bekannt geworden, fo daſ in einigen Fällen eine Umſtellung 
und Neubenennung erforderlich wurde. 


Die biſ jetzt bekannten Meteoritenarten find: 


1. Die weſentlichen Gemengteile find Pyroxen und Plagioklaſe. Die Rinde 
iſt glänzend. 
„ Eukrit G. Roſe. Augit und Anorthit, ſtatt def letzteren auch Maſ— 
kelynit. 
„ Howardit G. Roſe. Augit, Bronzit, Anorthit. 


Mineralogiſche Mitteilungen 1872, p. 165. 


2. Pyroxen und Olivine bilden die weſentlichen Gemengteile. Die Rinde iſt 
wenig glänzend bif matt, ebenſo in den folgenden Abteilungen. 
» Buſtit Autor. Diopſid und Enſtatit. 
„ Chladnit G. Roſe. Enſtatit mit wenig Anorthit. 
» Diogenit Aut. Bronzit. 
„ Amphoterit Aut. Bronzit und Olivin. 
e Chaſſignit G. Roſe. Olivin. 


3. Bronzit, Olivin, Eiſen alf weſentliche Gemengteile. 
„ Chondrit G. Roſe. Textur chondritiſch. 
4. Eiſen, netzförmig, darin Silikate: Plagioklaſ, Olivin, Pyroxen, Troilit. 


„ Grahamit Aut. Plagioklaſ, Bronzit, Augit im Eiſen. 
e Siderophyr Aut. Bronzit im Eiſen. 

o Meſoſiderit G. Roſe. Bronzit, Olivin im Eiſen. 

eo Pallaſit G. Roſe. Olivin im Eifen. 


5. Eiſen mit unter geordnetem Troilit, Schreiberſit etc. 


o Meteoreifen. 


Den Namen Shalkit, welchen G. Roſe für daf Gemenge von Bronzit 
und Olivin vorgeſchlagen hatte, habe ich aufgegeben, weil für den Meteorſtein 
von Shalka widerſprechende Reſultate bekannt wurden. Stattdeſſn will ich 
die Bezeichnung Amphoterit vorſchlagen, ferner für die auſ Bronzit allein 
beſtehenden Steine den Namen Diogenit. Die neue Meteoritenart unter 4. 
muffte auch durch eine Bezeichnung unterſchieden werden, wofür ich Grahamits 
wählte, endlich waren auch die Mafen von Breitenbach und Ritterſgrün alf eine 
beſondere Art (Siderophyr) hervorzuheben. 


Nach Diogeneſ von Apollonia, welcher zuerſt klare Vorſtellungen über den koſmiſchen Urſprung und die 
ſideriſche Natur der Meteoriten auſprach. 
O Nach dem Chemiker Graham benannt, welcher den in Meteoreiſen abſorbiert enthaltenen Waſerſtof entdeckte. 
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4 Beſchreibung der dargeſtellten Arten. 


4.1 


4.1.1 Eukrit. 


Hierher gehören die Steine von Juvinaſ, Jonzac, Stannern, Peterſbo— 
rough, Konſtantinopel. Sie ſind weſentlich Gemenge von Augit und Anorthit. 
Am beſten iſt der Stein von Juvinaſ unterſucht. 

Daſ Gefüge iſt, wie [don G. Roſe a. a. O. bemerkte, an verſchiedenen 
Stellen ſehr verſchieden indem kriſtalliniſch-kleinkörnige und undeutlich feinkörnige 
Gemenge wechſeln. Die letzteren erſcheinen unter dem Mikroſkop kriſtalliniſch biſ 
tuffartig. Das Ganze hat alſo einen undeutlich breccienartigen Charakter. (Taf. 
1, Fig. 1, 3.) 

Der Anorthit iſt deutlich auſkriſtalliſtert. Die eingeſchloſenen Kriſtalle zeigen 
ſcharfe Umriſe, die in kleinen Druſenräumen ſitzenden haben eine durch Vor— 
herrſchen von M = (O 10) tafelförmige Geſtalt, an welcher noch die Flachen 
T, l, P, x zu bemerken find. 

Die Kriſtalle find teilſ waſſerhell, teilf durch Einſchlüſe getrübt und weiß. 
Bei ſtarker Vergrößerung erkennt man teilſ rundliche Glaſeinſchlüſſe teilſ feine 
nadelförmige Geſtalten, welche den Randzonen parallel angeordnet erſcheinen. 
Daſ optiſche Verhalten iſt im übrigen daſelbe, wie an dem Anorthit vom Veſuv. 

Die eingeſchloſſenen Kriſtalle find meiſt zwillingſartig gebaut oder fie erweiſen 
ſich alf Zwillingſſtöcke von komplizierter Zuſammenſetzung. Ihre Größe beträgt 
oft 2? mm. Im Dünnfhlif erſcheinen dieſelben im aufallenden Lichte bläulich, im 
durchfallenden bräunlich. Sie find ungemein reich an ſehr kleinen Einfhlüfen, 
die meiftenf farblof und nur ſelten braun gefärbt befunden werden. Die meiſten 
Einſchlüſſe find rundlich, manche aber auch langgeſtreckt, alle zeigen ſehr ſchmale 
Kontouren. Zuweilen haben fie eine Libelle, einige wenige enthalten ein ſchwarzeſ 
Körnchen. Auf daſ polariſterte Licht üben ſie keine Wirkung. Ihre Anordnung 
entſpricht immer der äußeren Begrenzung, die länglichen ſind meiſtenſ zur 
Längſauſdehnung der Kriſtalle parallel geſtreckt. Man darf ſonach die rundlichen 
wie die geſtreckten alf Glaſeinſchlüſe anſehen. Einſchlüſe mit breiter Kontur, 
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welche ſich alf Gaſporen erkennen laſen, find felten. (Taf. 1, Fig. 1; Taf. 2, 
Fig. 2, 3, 4.) 

Die Augitkriſtalle, welche in den Druſenräumen auftreten, ſind braun— 
ſchwarz. Die Form iſt dieſelbe wie bei manchem Diopſid, indem gewöhnlich c 
eee , ee 
= (010) auftreten. 

Die Auſlöſchung auf der Längffläche gibt einen Winkel von 52° 10’, während 
derſelbe Winkel für Diopſid von Ala — 51° 6 n. Def Cl. Blättchen parallel 
a = 100 geben daſ Bild einer optiſchen Axe in ähnlicher Lage wie der Diopſid 
von Ala. 

Die Schnitte parallel a und b lafen die Kriſtalle auf unzähligen dünnen 
Lamellen parallel c aufgebaut erſcheinen. An manchen Stellen kann man faſt mit 
Sicherheit erkennen, daf eine wiederholte Zwillingſbildung nach c die Urſache iſt, 
alſo genau ſo wie bei der entſprechenden ſchaligen Zuſammenſetzung der Diopſide. 
Die ſchwarze Farbe def Augitſ rührt von zahlloſen Einſchlüſen her, welche meiſt 
ſchwarz ſeltener braun find, teilf nadelförmig teilf rundlich geformt erſcheinen. 
Die braunen rundlichen erweiſen ſich alſ Glaſeinſchlüſſe, waf die nadelförmigen 
find, ließ ſich nicht beſtimmen. Die rundlichen und ſtaubartigen find vorzugſweiſe 
der Endfläche c = O O 1 parallel angeordnet, die nadelförmigen der aufrechten 
Axe parallel gelagert. 

Die im Geſtein eingeſchloſſenen Augite find unvollkommene Kriſtalle oder 
Körner ohne geradlinige Umriſe, voll von den eben genannten Einſchlüſen und 
häufig durch Querſprünge gegliedert. An den Wänden der Sprünge zeigen 
ſich die Einſchlüſſe oft fo ſehr vermindert, daff man die blaſſ bräunliche Farbe def 
reinen Diopfiof wahrnimmt. Dagegen find die Sprünge mit ſchwarzer Maſſe 
erfüllt. Ef ſieht fo auf, alf ob die Subſtanz der Einſchlüſe auf den Wänden in 
die Klüfte gewandert wäre. (Taf. 1, Fig. 1, 3; Taf. 3, Fig. 1.) 

Ein fernerer Gemengteil ift jeneſ gelbe Silikat, welcheſ ſchon G. Roſe in 
der Form kleiner Blättchen wahrnahm. Dieſelben finden ſich hie und da in der 
Grundmaſe, an manchen Punkten ragen ſie in die Druſenräume oder ſetzen durch 
dieſe hindurch. Im Dünnſchlife zeigt ſich, daſſ dieſelben auf winzigen Körnchen 
von blaſſ bräunlicher Farbe beſtehen und daſſ fie an vielen Stellen dieſelbe 
feine Lamellentextur wie der vorbeſchriebene Augit befigen. Die Schmelzbarkeit 
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zu ſchwarzem Glaſe ſtimmt zu dieſer Ahnlichkeit, fo daf man wohl kaum irre 
gehen wird, dieſe blaſen Körnchen für Diopſid ohne ſchwarze Einſchlüſe zu 
halten. Die Blättchen erſcheinen demnach wie Pſeudomorphoſen nach einem nicht 
angebbaren Silikat. Im Dünnſchlif zeigt fi aber, daſſ daf gelbe Silikat nicht 
nur in dieſer Form, ſondern auch in verſchiedenen körnigen Partikeln in der 
Grundmaſſe unregelmäßig verteilt ſei und die Maſchen zwiſchen den kleinen 
Anorthitkriſtallchen der Grundmaſſe auffülle. 

Obwohl man ſich den Vorgang nicht leicht erklären kann, fo macht doch alleſ 
dieſ den Eindruck, alf ob die früher tuffartige Grundmaſe umgeſchmolzen wäre, 
wobei wieder Anorthit, andererſeitſ aber gereinigter Diopſid auffriftallifiert 
wären. Die gelben Blättchen wären dann Paramorphoſen. Die Umſchmelzung 
der poröſen Grundmaſſe würde auch die Entſtehung der vielen kleinen Druſen— 
räume begreiflich machen. Von opaken Gemengteilen, die aber nur in geringer 
Menge vorhanden find, kennt man Magnetkieſ, Chromit und Nickeleiſen. 

Den Magnetfief hat G. Roſe in Druſenräumen kriſtalliſiert gefunden und die 
Form beſtimmt, ferner auch daf ſparſame Vorkommen von Nideleifen beobachtet. 
Ich fand außerdem eiſenſchwarze Körnchen, welche daſ Verhalten def Chromitf 
zeigen. 

Der Meteorit von Stannern iſt dem vorigen ſehr ähnlich, doch zeigt er 
ſchon eine auſgeſprochene Tuffſtruktur.“ An demſelben Stücke ſieht man deutlich 
körnige, kleine ſtrahlige und faſt dichte Splitter und Trümmer nebeneinander. 
Einzelne Steine find körnig wie der von Juvinaſ, andere find viel dunkler 
gefärbt von feinkörnigem bif dichtem Gefüge. 

Der Anorthit und der Augit haben dieſelben Eigenſchaften wie im Stein 
von Juvinaſ, nur ſieht man ſcharfe Kriſtallumriſſe ſeltener, dagegen häufig eine 
Verwachſung von beiden Mineralen, wobei dieſelben oft alf abwechſelnde Platten 
erſcheinen. Daſ gelbe Silikat und der Magnetkieſ find auch zu erkennen. (Taf. 
2, Fig. 1: Taf. 3, Fig. 3.) 

Die Meteoriten von Jonzac find jenem von Juvinaſ ungemein ähnlich, der 
von Peterſborough in Tenneſſee nähert ſich in feiner Beſchaffenheit nach G. Roſe 
dem Stein von Stannern. 


76. Roſe a. a. O. und Tſchermak. Mineralogiſche Mitteilungen 1872, p. 83. 


Zu den Eufriten ift ferner noch der Meteorit von Shergotty zu zählen, 
den ich vor Jahren beſchrieb.“ Derſelbe iſt ein deutlich körnigeſ Gemenge, 
weſentlich beſtehend auf gelblich grauen matten Körnchen und Priſmen, welche 
alf ein Augit beſtimmt wurden, ferner auf waſerhellen glaſigen Körnchen und 
Säulchen, welche auf kein biſher bekannteſ Mineral zu beziehen ſind und von 
mir alf Maſkelynit bezeichnet wurden. 


Der Augit verhält ſich in durchfallendem Lichte wie der vulkaniſche Augit, 
er erſcheint lichtbraun, faſt ganz frei von Einfhlüfen. Eine Zwillingſbildung 
nach a iſt ziemlich häufig, jedoch ohne Wiederholung. Die Trübung, welche ihm 
ein fremdartigeſ Auſehen verleiht, bleibt ihm teilweiſe auch im durchfallenden 
Lichte. Dieſelbe rührt von ungemein feinen unregelmäßigen Sprüngen her, 
welche ſchließen laſen, daſſ der Augit eine mechaniſche Veränderung erfahren 
habe. Durch dieſe Beſchaffenheit iſt er von dem telluriſchen Augit verſchieden, 
ebenſo durch die chemiſche Zuſammenſetzung, da er weniger Kalk enthält. Der 
Maſkelynit iſt vollkommen farblof und waſſerhell. Er zeigt im Dünnſchliffe 
meiſt langgeſtreckte Umrife und parallel der Länge feine Linien, fo daf er 
im gewöhnlichen Lichte ganz und gar den Eindruck von Plagioflaf hervorruft. 
Die chemiſche Zuſammenſetzung entſpricht gleichfallſ einem Plagioklaſ auf der 
Labradoritreihe. Im polarifierten Lichte löſcht er aber vollkommen auf, erweiſt 
ſich alſo einfach brechend. Die Sprünge in demſelben entſprechen einem deutlich 
muſcheligen Bruche wie bei einem Glaſ. Demnach verhält ſich der Maſkelynit 
wie ein durch Schmelzung oder überhaupt durch bloße mechaniſche Veränderung 
in den amorphen Zuſtand über geführter Labradorit. 

Einſchlüſſe ſind in demſelben öfterſ zu bemerken. Sie ſind ganz unregelmäßig 
geformt und beſtehen auf Augit und auf Magnetit. 

Stellenweiſe zeigen ſich weiße trübe Partikel, welche nur trüber Maſkelynit 
find, ferner ſehr ſparſam ein gelbef Silikat, welcheſ ungemein kleine Körnchen 
bildet und ſich optiſch zweiaxig verhält. 

Von opaken Gemengteilen wurden zwei erkannt. Der eine iſt Magnetit, 
welcher hier zum erſten male alf Gemengteil einef Meteoriten gefunden wurde, 
der zweite, ſehr ſpärlich verbreitete, Magnetkieſ. 


SStzungſberichte der Wiener Akad. Bd. 65. Abt. 1, p. 122 and Tſchermakſ Mineralog. Mitteil. 1872, p. 
87. 


4.1.2 Howardit. 


Nach den biſ jetzt bekannten Unterſuchungen ſind hierher zu rechnen die 
Meteoriten von Maſſing, Loutolakſ, Bialyſtok, Le Teilleul, Nobleborough, 
Francfort. Darunter ſind die beiden zuerſt angeführten am beſten bekannt. 

Der Meteorit von Loutolakſ hat ein tuffartigef Gefüge. In einer erdigen 
lockeren grauen Grundmaſſe liegen Splitter und Körner von grüngelber weißer 
und ſchwarzer Farbe, ferner auch kleine Bruchſtücke eineſ Gemengeſ, welcheſ 
leicht alf Eukrit zu erkennen iſt. 

Daſ Ganze hat den Charakter einef vulkaniſchen Tuff, indem Splitter von 
verſchiedenen Mineralen, wie ſie ſonſt nicht in demſelben kriſtalliniſchen Geſtein 
zuſammenvorkommen, beiſammen liegen and bloß unregelmäßige Begrenzun— 
gen, ſelten aber Spuren von Kriſtallumriſen wahrzunehmen ſind. Ich konnte 
unter den durchſichtigen Gemengteilen dreierlei Anorthite, viererlei Augite, fer— 
ner Bronzit unterſcheiden. 

Der Anorthit findet ſich in den genannten kleinen Eukritbruchſtücken mit 
denſelben Eigenſchaften wie in dem Stein von Stannern. Die kleinen runden 
Glaſeinſchlüſſe ſind in derſelben Form und Verteilung vorhanden. Derjenige 
Anorthit oder überhaupt Plagioklaſ, welcher ohne Verwachſung mit Augit in 
Splittern verbreitet iſt, erſcheint entweder dem vorigen gleich oder er enthält 
große dunkle Einſchlüſe von Glaſ oder Grundmaſe, oder aber er iſt faſt ganz 
frei von Einſchlüſſen. 

Der Augit, welcher in den Eukritbruchſtücken enthalten iſt, hat dieſelben Ei— 
genſchaften, wie jener in dem Stein von Stannern. Man fieht braune Körner, 
biſweilen mit ſchwarzen Linien und ſchwarz gefüllten Sprüngen, vorwiegend aber 
gelben körnigen Augit mit feinſchaliger Zuſammenſetzung. Jene Augitfplitter und 
Körner, welche in großer Menge in der Grundmaſſe liegen, find entweder den 
beiden vorigen gleich oder fie find mehr grünlich gefärbt und von aufgezeichnet 
feinſchaliger Zuſammenſetzung nach O 0 1. An manchen dieſer Körner läſt ſich 
auch die entſprechende Zwillingſbildung erkennen, an anderen beobachtet man 
viel ſchwarze nadelförmige parallel gelagerte Einfhlüfe. Die vierte Form def 
Augitſ erſcheint in größeren Splittern von ſehr blaf bräunlicher Farbe ohne 
ſchalige Zuſammenſetzung. 


Der Bronzit bildet ſehr blaſ grünlich gefärbte größere Splitter faſt ob- 
ne Einſchlüſſe. Die gerade Auſlöſchung und daſ faſerige Weſen charakteriſieren 
dieſen Gemengteil hinreichend. Um aber vollſtändig ſicher zu gehen, habe ich 
die gelbgrünen Körner, welche nach der mikroſkopiſchen Prüfung alſ Bronzit 
beſtimmt wurden, noch befonderf geprüft, weil fie früher für Olivin angeſe— 
hen worden waren. Ich erhielt aber die Spaltbarkeit deſ Bronzitſ. Bei der 
Behandlung def Pulverf mit konzentrierter Salzſäure wurde daſſelbe nur ſehr 
wenig angegriffen. 

Für Olivin halte ich einzelne kleine Splitter in der Grundmafle, ferner 
vermute ich denſelben in jenen Gemengen, welche alſ kleinkörnige Geſteinſplitter 
vorkommen und oft reich an beigemengten ſchwarzen Körnchen ſind. Letztere 
bilden einen Teil der ſchon mit freiem Auge wahrnehmbaren dunklen Körner 
und Splitter. Die anderen erwieſen ſich alf gleichartig mit jenen, welche auch 
im Stein von Stannern auftreten und feinkörniger bif dichter Eukrit find. 

Einige kleine pechſchwarze Körner find wohl alf Chromit anzuſehen. Daſſ 
eine ſehr geringe Menge von Magnetkieſ und von gediegen Eiſen vorhanden ſei, 
geht ſchon auf den Beobachtungen von Partſch und G. Roſe hervor. (Taf. 4, 
Fig. I, 2, 4.) 

Die angeführten Beobachtungen wurden an einem Exemplar gemacht, wel— 
ef ich von Hrn. Prof. Wiik, alſo auf der beſten Quelle erhielt, und welcheſ mit 
dem Exemplar def Wiener Hofmuſeumſ vollſtändig übereinſtimmte. Beim Ver- 
gleich mit G. Roſeſ Reſultaten ſtellt ſich herauf, daſſ die von dieſem Forſcher für 
Olivin gehaltenen gelbgrünen Körner von mir alf Augit und Bronzit beſtimmt 
wurden. Ein Umſtand, welcher früher die richtige Beurteilung deſ Meteoriten 
erſchwerte, iſt eine von Berzelius aufgeführte Analyſe, nach welcher der Stein 
größtenteilf auf Olivin beſtünde. Die Analyſen von Arppe (Rammelſberg, D. 
chem. Nat. d. Meteoriten 1870), welche der von mir angegebenen Zufam- 
menſetzung vollkommen entſprechen, haben jedoch jene irrtümliche Beſtimmung 
beſeitigt. 

Der Stein von Mafing iſt dem vorigen ſehr ähnlich. Ich konnte dieſ an dem 
kleinen Präparate, welcheſ mir von Hrn. Oberbergrat v. Gümbel überlafen 
wurde, genügend ſicher erkennen. Der Stein iſt ebenfallſ ein Tuff in dem 
ſowohl Kriſtallſplitter, alſ auch kleine Bruchſtücke dichten Geſteinſ durch eine 
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erdige Grundmaſſe verbunden find. Unter den Splittern ſieht man Anorthit 
vom gleichen Auſehen und mit den gleichen Einſchlüſen, wie in dem Stein von 
Loutolakſ. Der Augit iſt in derſelben Weiſe vertreten in braunen, gelben, ſowie 
in den grünlichgrauen Splittern mit feinſchaligem Baue. 

Der Bronzit hat daſelbe Anſehen, doch kommen öfterſ Kriſtalle mit gut 
erhaltener Form vor, wo von einer auf Taf. 4, Fig; dargeſtellt iſt. Vereinzelt 
finden ſich aber auch ſtengelige Splitter, ähnlich jenen, welche in den Chondriten 
ſo gewöhnlich ſind. 

Die kleinen Geſteinſbruchſtücke ſind auch von ungefähr gleicher Art und 
auch ungemein dicht, ſo daſ hier die Gegenwart von Bronzit nur beiläufig zu 
beſtimmen iſt. Chromit und Magnetkieſ erſcheinen auch in derſelben Weiſe, wie 
im vorigen Meteorit. Mit dieſem Befunde ſtimmen die Beobachtungen Gümbelſ 
biſ auf die Deutung der grünlichen Splitter alf Olivin ſehr gut überein und 
die Analyſe Schwagerſ harmoniert ebenfallf mit demſelben.“ 

Der Meteorit von Bialyſtok iſt nach G. Roſe dem vorigen ſehr ähnlich, 
jener von Le Teilleul, welcher in dem Verzeichniſ def Pariſer Muſeumſ zu 
den Howarditen gerechnet wird, ſcheint mir, nach dem im Wiener Hofmuſeum 
liegenden Stücke zu urteilen, beſtimmt dazu zu gehören. 


9 Sisungfberichte der bayriſchen Akademie. 1878. J. 
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4.2.1 Buſtit. 


Daf Gemenge von Diopſid und Enftatit ift biſher bloß durch den Stein von 
Buſti bei Goruckpur (gefallen am 2. Dezember 1852) repräſentiert. Maffely- 
ne hat denſelben unterſucht, die einzelnen Gemengteile gemeſen und analyſirt.“ 
Daſ Gefüge ift beinahe kriſtalliniſch, doch unterſcheidet man Kriſtalle und größere 
Splitter, welche in einer auf feinen Splittern beſtehenden Grundmaſſe liegen. 
Flight hat eine Abbildung deſ ganzen Steineſ veröffentlicht, welche die ungleich— 
artige Mengung deutlich wahrnehmen laft." Der Stein hat keine Rinde. 

Der Diopſid, welcher daf herrſchende Mineral ift, erſcheint im auffallenden 
Lichte grau biſ violett. Maſkelyne konnte an Körnern die Priſmenzone beſtimmen 
und auch eine Pyramidenfläche erkennen. Dieſer Gemengteil iſt meiſt auffallend 
durch feine feinſchalige Zuſammenſetzung nach 10 O, welche oft mit wiederholter 
Zwillingſbildung nach dieſer Fläche verbunden iſt. Außer dieſer Blätter ung, 
welche dem Diallag entſpricht, iſt öfterſ auch noch eine ſchalige Zuſammenſetzung 
nach O O I mit einer deutlichen Zwillingſbildung nach dieſer Fläche wahrnehmbar. 
Die oft reichlichen Einſchlüſe ſind ſchwarz und bald nadelförmig, der erſten 
Lamellierung parallel gelagert, bald rundlich. Sie ſind die Urſache der violetten 
Färbung. 

Der Enſtatit läſt öfterſ ſcharfe Begrenzungen wahrnehmen. Maſkelyne konn⸗ 
te nur die Priſmenzone beſtimmen. Derſelbe unterſcheidet dreierlei Enſtatite, den 
grauen undurchſichtigen, den graulichweißen durchſcheinenden und den farbloſen 
waſſerhellen Enſtatit. Im Dünnſchlif erkennt man ebenfallſ verſchiedene Arten. 
Der graue führt eine große Anzahl von Glaſeinſchlüſen mit ſich, welche biſwei— 
len eine fixe Libelle haben. Sie zeigen ſehr oft einen polygonalen Umriſſ und 
erſcheinen alf negative Kriſtalle, die mit einem blaſ bräunlichen Glaſe erfüllt 
find. Wenn viele ſolche Einſchlüſſe vorhanden find, iſt der Enſtatit trübe. Ef gibt 
aber auch völlig farbloſe Splitter, die ganz frei von Einſchlüſen ſind. 

Außer dieſen beiden Gemengteilen fanden ſich untergeordnet Plagioflaf, 
Oldhamit, Nickeleiſen, Oſbornit. Der Plagioflaf wird von Maſkelyne nicht 


Oꝙroceedingſ of the Royal Society 18. 146. 
Geological Magazine, September 1875. 
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angeführt, er iſt auch nur ſpärlich vorhanden, doch konnte ich die farblofen 
Splitter, welche faſt frei von Einſchlüſſen find und keine Zwillingſlamellen er— 
kennen lafen, mit großer Wahrſcheinlichkeit auf Plagioflaf beziehen, weil dieſer 
Gemengteil mit dem Plagioklaſ im Stein von Bifhopville im übrigen völlig 
übereinſtimmt. Der Oldhamit Ca iſt nur in einem Teile def Steineſ in 
rundlichen Körnern von teſeraler Spaltbarkeit vorhanden. Daſ Rickeleiſen iſt 
nur in geringer Menge, noch ſpärlicher der Oſbornit enthalten. Der letztere 
zeigt Oktaeder und die Reaktionen auf Schwefel, Calcium und Titan oder 
Zirconium. Die Einſchlüſe im Diopſid dürften nach Maſkelyne Oſbornit fein. 

Die Bilder Fig. I und 2 auf Taf. 5 find auf einem Präparat erhalten, 
weldef mir Herr Nevil⸗Story Maſkelyne bereitwilligſt zur Benützung überließ. 


4.2.2 Chladnit. 


Auch dieſeſ Gemenge iſt biſher nur in einem einzigen Meteoriten und zwar 
in jenem von Biſhopville gefunden worden. Der Stein iſt grobkörnig und 
beſteht zum größten Teil auf ſchneeweißem lockeren Enſtatit. G. Roſe bemerkte 
auch noch andere weiße Körnchen, vermochte ſie jedoch nicht zu beſtimmen. Nach 
meinen Beobachtungen gehören dieſelben zum Plagioklaſ. Der dritte Gemengteil 
it Magnetkieſ. Der Stein hatte eine marmorierte Rinde, teilf farblof, teilf 
ſchwarz, weiß, bläulich und grau. 

Der Enſtatit bildet meiſt große, aber auch kleine Körner. An einem der 
letzteren konnte ich ſcharfe Umriſe wahrnehmen. Der Schnitt ging ungefähr 
parallel a = 10 0. Die Endigung def Kriſtalleſ war dreiflächig, eine Fläche 
entſprach der Zone p a, die beiden andern den Zonen u b.? Die Körner 
ſind von vielen feinen unregelmäßigen Sprüngen durchſetzt, abgeſehen von den 
Spaltriſen, welche beim Präparieren entſtehen. Einſchlüſe find nur in geringer 
Menge vorhanden und beſtehen auf opaken Körnchen, ſeltener auf ſchwarzen 
Nadeln. 

Der Plagioklaſ ift meiftenf mit den kleinen Enſtatitkörnern verbunden. Nie 
malſ beobachtete ich eine regelmäßige Begrenzung. Die Umrife find rundlich 


2 Hier und im Folgenden find für Bronzit und Enſtatit a S b bei v. Rath, u = u bei v. Rath. b = a 
bei v. Rath, p Sk bei v. Rath. 
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lappig oder geſtreckt. Im polarifierten Lichte ſieht man biſweilen eine ſehr veutli- 
che Zwillingſtextur, indem entweder breite Lamellen in Wechſelſtellung erſcheinen 
oder aber manche Körner auf ungemein ſchmalen Lamellen zufammengefegt find, 
fo daſſ dieſelben zwiſchen gekreuzten Nicolſ äußerſt fein liniiert erſcheinen. Die 
übrigen Körner haben eine einfache, gewöhnlich aber eine undulöſe Auſlöſchung, 
manche find auf mehreren kleinen Körnchen zuſammengeſetzt. Auf daf Verhalten 
im polarifierten Lichte gründet ſich die Beſtimmung alf Plagioklaſ. Der Verſuch, 
einzelne Körnchen für weitere Prüfung auf dem Gemenge zu ſondern, miſlang 
nicht nur wegen ihrer Kleinheit, ſondern auch deſhalb, weil dieſelben weder durch 
die Farbe noch durch den Glanz Vom Enftatit unterſchieden werden können. 

Der Plagioklaſ zeigt ſtellenweiſe Schlieren und zarte Trübung, in welchem 
Falle derſelbe im durchfallenden Lichte bräunlich erſcheint. Kleine opake Einſchlüſſe 
find felten, dagegen kommen größere, oft ſpindelförmige Bronziteinſchlüſe nicht 
ſelten vor. Der Magnetkieſ bildet größere und kleinere Körner, die in den vor— 
liegenden Stücken von einem braunen, durch Einwirkung der Luft entſtandenen 
Hof umgeben ſind. 

Mit der angegebenen mikroſkopiſchen Beſchaffenheit ſtimmt die Analyſe Nam- 
melſbergſ,“ welche außer den Beſtandteilen def Enftatitf auch Tonerde, Kalk and 
Alkalien in geringer Menge angibt, vollkommen überein. 

G. Roſe gibt auch noch geringe Mengen von Nickeleiſen and ein ſchwarzeſ 
Mineral an, welcheſ hie und da feine Kluftauffüllungen bildet. Beim Zerbre— 
chen erhielt ich auf ſolchen Klüften glänzende Harniſche, ähnlich wie in ſpäter 
anzuführenden Meteoriten, in welchen dieſe auf Eiſen, Magnetkieſ and Sili— 
katſchmelze beſtehen. 

Da der Enftatit keine anderen Erſcheinungen darbietet alf der Bronzit in 
folgenden Meteoriten, fo wurde in den Fig. 3 und 4 auf Tafel 5 vorzugſweiſe 
der Plagioklaſ zur Anſchauung gebracht. 


4.2.3 Diogenit. 


Dieſe Abteilung iſt von der vorigen mineralogiſch wenig verſchieden, da 
der weſentliche Gemengteil dem Bronzit oder Hyperſthen entſpricht, Gattungen, 


5 Monatſberichte der Berliner Akademie. 1861, p. 895. 
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welche mit dem Enſtatit durch Übergänge verbunden find. Die Trennung erfolgt 
alſo nur wegen deſ bedeutenden Gehalteſ an Eiſenoxydul. Hierher gehören die 
Steine von Manegaum, Ibbenbühren und wohl auch der von Shalka. 

Daſ Innere der beiden erſteren iſt hell graulichgelb mit größeren lichtgelb— 
grünen Körnern. Sowohl dieſe Körner alſ auch die übrige Maſſe beſtehen auf 
einem Bronzit mit 20.5 reſp. 17.5 Eifenorydul. In dem Stein von Manegaum 
fand Maſkelyne auch geringe Mengen von Chromit und gediegen Eiſen.“ Im 
Stein von Ibbenbühren konnte v. Rath nur Bronzit erkennen, abgeſehen von 
wenigen Einfhlüffen.” 

Der Meteorit von Ibbenbühren iſt ungemein gleichartig. (Taf. 6. Fig. 
2.) Der Bronzit bildet große und kleine Körner faſt ohne eine Spur von re— 
gelmäßiger Form. Im polariſierten Lichte zeigen manche Individuen eine zarte 
Streifung, jedoch ohne auſgeſprochenen Zwillingſcharakter. Zuweilen zeigen ſich 
auch einzelne ſehr dünne Lamellen von ſchiefer Auflöfhung eingeſchloſen. Die— 
ſelben dürften einem Augit angehören. Einſchlüſſe ſind nur ſparſam vorhanden, 
und zwar teilf rotbraune Glaſeinſchlüſſe, teilf opake Körnchen, welche Magnet— 
fief und Chromit fein dürften. Auch ſieht man biſweilen ſehr ſchmale ſchwarze 
Klüfte, deren Füllung eine braunſchwarze Maſſe iſt. An einer Stelle beobach— 
tete ich zwiſchen den Bronzitkörnern ein farblofef Mineral, auf einem Aggregat 
kleiner Körnchen beſtehend, welche Zwillingſbildungen ähnlich denen der Plagio— 
klaſe wahrnehmen ließen, doch nicht fo auſgeſprochen, daſ die Beſtimmung ſicher 
wäre. Eſ könnte auch Tridymit ſein. 

Der Stein von Shalka zeigt in einer hellgrauen etwas zerreiblichen Maſſe 
größere grünlichgraue Körner von Bronzit und ſchwarze Körner von Chromit. 
Im Dünnſcchlif läſt ſich erkennen, daſ alleſ Durchſichtige Bronzit iſt und die 
großen Körner deſſelben, die biſweilen Kriſtallumriſe zeigen, in einer Grundmaſſe 
von Bronzitſplittern liegen. (Taf. 6, Fig. 1.) Der Bronzit enthält öfterf 
braune Glaſeinſchlüſſe oder opake Körnchen. Manche der letzteren ſind nach den 
Sprüngen im Bronzit angeordnet, dürften alſo erſt nachträglich abgeſetzt worden 
fein. Ef ift mir wahrſcheinlich, daſſ die letzteren auf Magnetkieſ beſtehen. Beim 
Behandeln def Meteoriten mit Säure wird in der Tat etwaſ Schwefelwaſſerſtoff 


Philosophical Tranfactionf 160. p. 189. (1870.) 
5 Monatſberichte der Berliner Akademie 1872, p. 27. Pogg. Ann. 146. p. 474. 
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entwickelt. Grüngelbe Körnchen, die man hie und da beobachtet, hielt G. Roſe 
(a. a. O. p. 125) für Olivin, daher dieſer Forſcher den Stein von Shalka alf 
ein Olivingemenge definierte, wofür die Abteilung Shalkit aufgeſtellt wurde. 
Maſkelyne vermochte jedoch keinen Olivin zu finden, auch mir gelang eſ nicht, 
ſolchen nachzuweiſen. Ich iſolierte einzelne der gelbgrünen Körnchen, fand jedoch 
die Spaltbarkeit def Bronzitf und bei der Behandlung mit conc. Salzſäure 
nur eine ſehr geringe Zerſetzung. Somit iſt nur erwieſen, daſ außer dem 
herrſchenden grünlichgrauen Bronzit auch gelbgrüner untergeordnet vorkommt, 
waſ bei der Tuffftruftur def Meteoriten begreiflich iſt. 


4.2.4 Amphoterit. 


Von dieſer Abteilung kennt man biſher nur einen Meteoriten, nämlich den 
von Manbhoom in Bengalen (22. Dez. 1863). Derſelbe iſt ein grüngelblicheſ 
körnigeſ Gemenge, in welchem der Bronzit und Olivin faſt die gleiche Farbe 
zeigen. Außer dieſen ſind auch zahlreiche Körner von Magnetkieſ und wenige 
Körner von Eiſen bemerkbar. 

Bei einem Verſuche, welchen ich vor Jahren aufführte, erhielt ich ungefähr 
33% in Säure Unlöflihef, welcheſ alf Bronzit erkannt wurde. In einem 
Dünnſchliffe, welchen ich damals herſtellen ließ und welchen ich auf dem k. 
k. Hofmuſeum zur Benützung erhielt, läſt ſich körniger Olivin, von vielen 
Sprüngen durchzogen und arm an Einſchlüſſen alf Hauptgemengteil and Bronzit 
in länglichen biſ rundlichen Körnern von etwaſ faſerigem Anſehen leicht erkennen. 
Beide find blafgrün. Außer dieſen find aber auch farbloſe Körnchen hie und 
da eingeſtreut, welche ſich optiſch fo verhalten, wie der fpäter beim Chondrit zu 
beſchreibende Plagioklaſ. Die rundlichen opaken Körner find Magnetkieſ, einige 
längliche Eiſen. (Taf. 6, Fig. 3.) 


4.2.5 Chaſiqnit. 


Auch dieſe Art iſt biſher nur durch einen Meteoriten, den Stein von Chaſigny 
repräſentiert. Nach G. Roſe bildet dieſer eine kleinkörnige, faſt gleichartige etwaſ 
zerreibliche Maſſe von grünlichgelber inf Graue ziehender Farbe. Vauquelin fand 
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ſchon, daſ daf Pulver von Salzſäure unter Gallertbildung zerſetzt wird und 
fand bei der Analyſe die Verhältnife def Olivinſ. 

Im Dünnſcchlife ſieht man blaſſ gelbgrüne, beiläufig gleichgroße Körner, die 
faſt überall enge aneinanderſchließen und jene für den meteoritiſchen Olivin oft 
fo charakteriſtiſchen gröberen und feineren Sprünge zeigen. (Taf. 6, Fig. 4.) 
Sie enthalten nur wenige bräunliche Glaſeinſchlüſſe. Zwiſchen den Olivinkörnern 
bleiben hie und da kleine, oft dreiſeitige Zwiſchenräume, die mit farbloſem oder 
braunem Glaſe aufgefüllt find. Dieſe Glaſpartikel erſcheinen oft alf daf Zentrum 
von radial in den Olivin verlaufenden Sprüngen. Bei ſtärkerer Vergrößerung 
bemerkt man in dem Glaſ oft ſehr viele farbloſe Körnchen oder zierliche Nadeln, 
welche Doppelbrechung zeigen oder auch braune Kriſtällchen. Eſ iſt alſo in vielen 
derſelben ſchon eine Entglaſung eingetreten. 

Chromit, oft in deutlichen Oktaedern, iſt ungefähr gleichförmig eingeſtreut. 
Biſweilen liegt ein kleiner Chromitkriſtall mitten in einem Glaſpartikel. Der 
Schliff iſt Eigentum deſ k. k. Min. Hofmuſeumſ. 
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4.3.1 Chondrit. 


Hierher gehört die große Mehrzahl der ſteinartigen Meteoriten, womit geſagt 
ift, daf die Meteorſteine ſowohl der Textur alf dem Beſtande nach meiſtenſ 
gleichartig ſind. 

In Bezug auf die Gemengteile wiederholen die Chondrite den Beſtand 
der Amphoterite, da ſie hauptſächlich auſ Olivin und Bronzit beſtehen, jedoch 
enthalten fie außerdem auch Eiſen und Maqgnetkieſ in erheblicher Menge, ſowie 
untergeordnet Chromit. Akzeſſoriſch kommen aber auch die Minerale der Eukrit, 
nämlich Plagioklaſ und Augit vor, öfterſ auch farbloſeſ Glas (dem Maſkelynit 
ähnlich), brauneſ Glaſ, ein doppelbrechender noch nicht beſtimmter Gemengteil 
und ein biſher nicht erwähnter, nämlich Kohle. 

Daſ feinere Gefüge iſt weſentlich durch daſ Vorkommen der Chondren cha— 
rakteriſiert. Daſſelbe ſchwankt aber zwiſchen den folgenden Extremen 

a. Vollkommen chondritiſch, wenn von Grundmaſe faſt nichtſ zu bemerken 
iſt, die Chondren faſt allein herrſchen. 

b. Tuffartig, erdig, wofern die auf kleinen Splittern beſtehende Grundmaſſe 
vorwiegt und zuweilen auch Geſteinbruchſtücke vorkommen. 

c. Halbglaſig, wenn der Stein eine dichte ſchimmernde Mafe darſtellt. 

d. Kriſtalliniſch, wenn der Meteorit faſt gänzlich auf feſtgefügten Körnern 
beſteht und die Chondren ſehr zurücktreten. 

Die Grundmaſe beſteht auf Splittern oder Körnern, von welchen die erfteren 
ſich nicht immer genauer beſtimmen lafen. Unter den Splittern find häufig 
auch Bruchſtücke von Chondren deutlich erkennbar. Außer den durchſichtigen 
Partikelchen kommen immer auch opake vor, welche ſich alf Eiſen, Magnetkieſ, 
zuweilen auch alf Chromit erkennen lafen. Wenn Kohle auftritt, fo iſt fie meiſtenſ 
in der Grundmaſſe gleichförmig verteilt, fo daf dieſelbe ſchwarz erſcheint. Auch 
der Magnetkieſ verbreitet ſich zuweilen alf Imprägnation ſtellenweiſe in der 
Grundmaſſe. 

Außer den Splittern und Körnern, welche ſich auf Olivin und Bronzit, 
zuweilen auch auf Augit beziehen laſſen, finden ſich in der Grundmaſe oft auch 
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kleine rundliche farbloſe Körner, die entweder einfach brechend find, fo daff man 
die Wahl hätte, fie alf Glaſ oder Maſkelynit anzuſprechen, oder doppelbrechend 
find und gewöhnlich eine undulöſe Auſlöſchung zeigen, fo daff man mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit Plagioklaf annehmen darf. Manche dieſer Körnchen zeigen aber 
im polarifierten Lichte Zwillingſlamellen in Wechſelſtellung in genau derſelben 
Weiſe wie die triklinen Feldſpate, daher die Beſtimmung alf Plagioklaſ wohl 
eicher iſt. Da letztere Körnchen dieſelbe Form, Größe und Verwachſung mit der 
Umgebung zeigen wie die vorigen, fo iſt ef wahrſcheinlich, daſſ alle drei Arten 
ſubſtantiell gleich, alſo die doppelbrechenden auf Plagioklaſ, die einfach brechenden 
auf Maſkelynit zu beziehen find. Alle dieſe Körnchen und Körnergruppen find 
mit der Umgebung innig verwachſen und ſchließen oft Partikelchen der anderen 
Silikate ein, fie find niemalſ zerſplittert. Darauf läſt ſich ſchließen, daf fie ſpäter 
gebildet feien, und zwar nach der Ablagerung def Geſteintuffſ. 

Außer dieſen Körnern finden ſich in der Grundmaſſe auch ſcharfkantige größe— 
re Körner, welche gleihfallf mit der Grundmaſſe innig verbunden erſcheinen. 
Sie find faſt farbloſ, laſſen Spuren einer unvollkommenen Spaltbarkeit, öfterſ 
auch viele zarte, krumm verlaufende Sprünge erkennen. Zwiſchen gekreuzten 
Nicolſ geben ſie nur geringe Aufhellung, einen grauen Farbenton, jedoch nie— 
malſ ſchönere Interferenzfarben. Durch dieſeſ Verhalten, die Farbloſigkeit und 
die zarten Sprünge find fie von allen übrigen durchſichtigen Gemengteilen leicht 
zu unterſcheiden. Im konvergenten Lichte läſſt ſich konſtatieren, daf fie zweiaxig 
ſind. Ich konnte dieſe Körner biſher mit keinem bekannten Mineral identifizieren. 

Die Chondren, welche ſchon von Reichenbach“ und G. Roſe alf merkwürdige 
Bildungen hervorgehoben wurden, ſind eine charakteriſtiſche Form, in welcher 
dieſelben Körper, die auch in der Grundmaſſe vorkommen, einzeln oder gemengt 
auftreten. Ihr Zuſammenvorkommen iſt aber ein andereſ, alſ jeneſ der Ge— 
mengteile in echt kriſtalliniſchem Geſtein, indem nicht Chondren von beſtimmter 
Beſchaffenheit nebeneinander liegen, ſondern die verſchiedenartigſten im ſelben 
Gemenge angetroffen werden, in der Art wie die verſchiedenartigſten Minerale 
in einem Tuf beiſammen liegen. Beiſpiele geben Taf. 7, Fig. 1 biſ 4. 

Die Größe der Chondren iſt variabel, manchmal werden ſolche von Wal— 
nufgroße beobachtet, zuweilen wiederum ſolche von ſtaubartiger Kleinheit. Am 


lo poggendorff Annalen, Band Ul, p. 353. 
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häufigſten find fie etwa hirſekorngroß. Die Oberfläche ift meiftenf etiwaf rau bif 
höckerig, feltener glatt (an harten faſerigen Kügelchen). 

Die äußere Form der Chondren iſt verſchieden und wechſelt in einem und 
demſelben Meteoriten. Von den vollkommen runden Chondren biſ zu den un- 
förmlichen Stücken laſſen ſich alle Übergänge wahrnehmen. 

Manche Chondren erſcheinen kugelrund. (Tafel 7 und 8.) Sind ſolche 
Chondren ſehr feſt und die Grundmaſe locker, fo können erſtere leicht herauf 
genommen werden, worauf ſie eine Runde Höhlung hinterlaſen. Die lockeren 
zerbrechen dagegen oft, wenn man ſie zu iſolieren verſucht. Die feſten runden 
Chondren zeigen oft eine merkwürdige Deformation. Sie bieten dann runde 
Auſhöhlungen dar, fo, alf ob ſich an dem noch weichen Kügelchen ein anderes 
harteſ abgeformt hätte.“ Auf Tafel 7, Fig. 3 find die Durchſchnitte zweier ſol— 
cher Kügelchen dargeſtellt. Andere Chondren ſind abgeplattet oder länglichrund, 
wieder andere zeigen Vorſprünge und Einbuchtungen. An dieſe ſchließen ſich 
bezüglich der Form jene an, welche lappig oder fetzenartig erſchienen. Derlei 
Chondren laſen ſich meiftenf nicht unverletzt auf der Grundmaſſe nehmen, daher 
ſich die Geſtalt meift nur auf den Umriſſen def Durchſchnitteſ ergibt. Auf Tafel 7 
find Beiſpiele folder Formen gegeben. An jene CThondren, welche wie abgerun— 
dete Splitter auſehen, ſchließen ſich endlich jene, welche alſ größere Geſteinſtücke 
mit rundlichen Kanten erſcheinen und fo daf Extrem der Chondrenbildung dar— 
ſtellen, wie in dem Stein von Alexinaé. Die Kontouren der Chondren ſind nicht 
immer ſcharf, daher bei der mikroſkopiſchen Beobachtung die Grenze gegen die 
Grundmaſſe ganz oder teilweiſe undeutlich erſcheint. Bei flüchtiger Betrachtung 
werden viele Chondren leicht überſehen und mit Grundmaſeſe verwechſelt, ſcharfe 
Kriſtalle alf der letzteren zugehörig betrachtet, während fie einem porphyriſchen 
Chondrum angehören etc. 

Da die Gemengteile der Chondren im Allgemeinen dieſelben ſind, wie jene 
der Grundmafe, fo zeigt ſich auch öfters wenig Unterſchied in der Farbe der 
beiden, beſonderſ bei den grauweißen, wie Milena, Alftanello, häufig aber find 
die Chondren deſelben Steineſ ungleich gefärbt, die einen weiß oder grau, die 
anderen braun oder ſchwarz und auch die Grundmaſſe unterſcheidet ſich öfterſ 


7 Zuerſt in dem Stein von Tieſchitz beobachtet. Denkſchriften d. Kaiſ. Ak. d. Wiſ. z. Wien. Math. naturw. 
Kl. Bd. 30. p. 187. 
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durch die Farbe von jenen, beſonderſ in den Steinen mit ſchwarzer Grundmaſe, 
wie Renazzo. 

Die Textur der Chondren iſt mannigfaltig. Manche beſtehen auf einem 
einzigen Kriſtallindividuum, ſind monoſomatiſch, wofern man von den darin 
vorkommenden Einſchlüſen abſieht. Viele beſtehen auf mehreren Individuen der- 
ſelben Art, ſind polyſomatiſch und erſcheinen körnig oder blätterig, ſtängelig, 
faſerig. Die gemiſchten, auf mehrerlei Gemengteilen beſtehenden find wiederum 
körnig, blätterig, faſerig oder aber porphyriſch. Biſweilen zeigt ſich in ſolchen 
auch zweierlei Textur, indem z. B. ein Teil def Chondrumſ blätterig oder 
körnig, der andere faſerig erſcheint. Die dichten Chondren ſind wohl meiſtenſ zu 
den gemiſchten zu rechnen, doch mögen auch einfache darunter vorkommen. 

Obwohl die Zuſammenſetzung der Chondren wenig mannigfaltig erſcheint, 
ſo wird doch die mikroſkopiſche Beſtimmung öfterſ ſchwierig und bei ſehr kleinen 
Individuen zuweilen unſicher, da namentlich der Olivin der Chondrite dem 
Bronzit oft ungemein ähnlich iſt. In der Mehrzahl der Fälle kann man aber auch 
dann, wenn keine Formen erkennbar find, auf dem Charakter der Spaltlinien 
und der Oberfläche def Schliffeſ einen ſicheren Schluf ziehen. 

Nach den Gemengteilen und der Miſchung angeordnet, ergeben ſich folgen— 
de Arten def Baueſ der Chondren. Olivinchondren. Monoſomatiſche Kügelchen 
kommen öfterſ vor. Nur wenige find frei von Einfhlüfen, fo daſſ fie ein wahres 
kugelförmigeſ Individuum darſtellen. Andere find in regelmäßiger Weiſe von 
Einſchlüſſen durchſetzt und erſcheinen alſ gefächerte Kugeln. Um den Charakter 
derſelben richtig aufzufaſen, geht man von der Beſchaffnheit der Olivinkri— 
ſtall auf, wie ſolche in den porphyriſchen Chondren häufig ſcharf auſgebildet 
vorkommen. An dieſen erkennt man im Innern öfterſ eine ſchalige oder über— 
haupt lückenhafte Bildung, indem ſich dort eine Glaſmaſſe auſbreitet, die in 
den Schnitten bald eine ungefähr ſichelförmige Figur, bald mehrere ſolche in 
paralleler Stellung aufeinander folgende Figuren ergibt. 

Beiſpiele ſolcher Kriſtalle find in Fig. J auf Taf. 9 zu ſehen, oberhalb ein 
Kriſtall mit einem großen Glaſeinſchluſſ in der Mitte und zwei kleineren ſolchen 
Einſchlüſſen, entſprechend dem ſchichtenartigen Baue, unterhalb ein größerer ge- 
fächerter Kriſtall mit mehreren tafelförmigen im Bilde ungefähr horizontalen 
Glaſeinſchlüſſen. Daſ Glaſ erſcheint hier und in vielen der folgenden Bilder 
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dunkelgrau bif ſchwarz, während ef tatſächlich braun und durchſichtig iſt. In den 
Steinen von Borkut und von Knyahinya wurden öfter ſolche Kriſtalle beobach— 
tet, welche auf einer vollkommen geſchloſſenen gleich dicken Rinde, im Inneren 
aber auf einem Fachwerk beſtehen, welcheſ mit der Rinde zuſammenhängt und auf 
mehreren parallel der Fläche b S O 10 gelagerten Lamellen beſteht. Zwiſchen 
dieſen Lamellen iſt ein braunef Glaſ oder eine in Entglaſung begriffene Maſſe 
eingelagert, welche letztere eine Neigung zur körnigen biſ faſerigen Auſbildung 
verrät. Die Lamellenbildung im Inneren der Kriſtalle iſt biſweilen wohl noch 
deutlich, jedoch nicht mehr fo gleichartig, wie im letzteren Falle. Dief zeigt Fig. 
3 auf derſelben Tafel in einem Kriſtalldurchſchnitte, welcher durch zwei große 
Glaſeinſchlüſſe unterbrochen und einerfeitf geöffnet iſt. Die Einſchlüſe erſchei— 
nen geweihförmig, indem ſie die Räume zwiſchen zackenförmig vorſpringenden 
Lamellen auffüllen. 

Mit den Kriſtallen, welche auf einer Rinde und im Inneren auf gleihorien- 
tierten Lamellen beſtehen, zwiſchen denen Glaſmaſſe eingeſchloſen iſt, kommen die 
gefächerten Olivinkugeln überein, wovon eine in Fig. 2 auf Taf. 10 dargeſtellt 
iſt. Die Rinde iſt einheitlich gebildet und löſcht gleichzeitig mit ſämtlichen Olivin— 
lamellen auf. Da in dieſem Beiſpiele der Olivin gelbgrün, daf Glas hellbraun 
gefärbt ift, fo hebt ſich im Bilde daf Glaſ wenig ab. Wenn die Lamellen ſich 
nicht ununterbrochen durch daſ Innere erſtrecken, ſondern immer nur auf kurze 
Strecken fortfegen, fo erſcheint die zwiſchengelagerte Glaſmaſe netzartig wie in 
Fig. 4 auf Taf. 9. Die Glaſmaſe, welche in geeigneten Schnitten ſolcher Ku— 
geln Streifen oder Netze bildet, iſt ſeltener hellfarbig und durchſichtig, häufiger 
dunkelbraun oder trübe durchſichtig. Oft iſt die Glaſmaſſe ſpärlich und die Grenze 
gegen die Lamellen unſcharf, fo daſſ die Streifen und Netze bloß alſ eine graue 
Zeichnung erſcheinen. Sehr häufig iſt aber die Füllmaſſe teilweiſe oder faſt ganz 
entglaſt. In letzterem Falle beſteht dieſelbe auf Glaſ und vielen feinen Körnchen 
oder Faſern. Statt def braunen Glaſeſ ift die Füllmaſſe in manchen Fällen ein 
körniger Plagioklaſ oder auch ein farblofef Glaſ (Maſkelynit). 

Makroſkopiſch ſind jene Olivinkügelchen, welche durchgehende Lamellen ent— 
halten, ſehr auffallend, weil ſie beim Zerſchlagen Täfelchen liefern und einen 
vollkommen ſpaltbaren Gemengteil vermuten laſſen. Die Angaben von Feldſpat 
in manchen älteren Publikationen dürften ſich hierauf beziehen. Ohne genauere 


31 


Unterſuchung würde man auch jetzt noch derlei Kugeln eher für Bronzit alf 
für Olivin halten. G. Roſe hat die parallelen Streifen, welche viele Kugeln 
im durchfallenden Lichte zeigen, ſchon beobachtet und abgebildet. Die von ihm 
benutzten Präparate waren jedoch, wie ich mich durch die Güte def Herrn Ober- 
bergrateſ Webſky überzeugen konnte, viel zu dick, alf daff er den Unterſchied 
zwiſchen Olivin und Glaſmaſe hätte wahrnehmen können. 

Wenn der Schnitt, welcher Olivinkugeln von der angegebenen Beſchaffenheit 
trifft, ſchief gegen die Ebene der Lamellen gerichtet iſt, fo wird die Regelmäßigkeit 
def Baueſ weniger deutlich hervortreten, beſonderſ in den Kügelchen mit netzartig 
verteilter Glaſmaſſe. Hierher gehört daf in Fig. 4 auf Taf. 8 gegebene Bild, 
in welchem eine Olivinkugel mit ungewöhnlich dicker Rinde dargeſtellt ift und die 
Färbung, welche daſ netzartig verteilte Glaſ dem Inneren erteilt, hervorgehoben 
wird. Wenn im Inneren keine parallelen Lamellen auftreten und demzufolge daſ 
Glaſnetz unregelmäßig erſcheint, ſo gibt der Durchſchnitt oft eine gekröſeartige 
Textur wie in Fig. 1 auf Taf. I. 

Sowohl an den Kriftallen von Olivin, alf auch an den Kugeln iſt öfterf eine 
Einſeitigkeit der Auſbildung bemerklich, wofür auf Taf. 9 die Figuren 3 und 4 
Beiſpiele geben. Unter den monoſomatiſchen Olivinkügelchen zeigen ſich biſweilen 
auch ſolche, die zwar auch auf einem lückenhaft gebildeten Kriſtall beſtehen, aber 
eine ganz andere Auſbildung deſſelben zeigen, indem derſelbe innen kompakt, 
nach außen aber ſkelettartig oder ſtrauchartig geformt iſt und hier in den Lücken 
reichliche Glaſmaſſe beherbergt. Ofterſ werden auch ſolche Kugeln beobachtet, 
welche gleichförmig lückenhaft gebildete Individuen ſind, indem ſie nach Art der 
geftridten Formen auf unzähligen Stäbchen beſtehen, welche ſcharenweiſe nach 
derſelben Richtung geſtreckt find. Daſ ganze Skelett löſcht gleichzeitig auf. Die 
Lücken find durch Glas erfüllt. Ein Beiſpiel gibt Fig. 3 auf Taf. 10. Hier 
weicht nur ein kleiner Teil def Kügelchenſ in feiner optiſchen Orientierung von 
der Hauptmaſe ab. Im Stein von Mezö⸗Madaraſ kommen monoſomatiſche 
Kügelchen vor, in welchen die feinen Stäbchen der geſtrickten Bildung deutlich 
drei auf einander ſenkrechte Richtungen verfolgen, welche gemäß der Auflöfhung 
zugleich die Richtungen der Kriſtallaxen ſind. 

Die polyſomatiſchen Olivinchondren find mannigfaltig. Die einen reihen 
fi) an die vorbeſchriebenen gefächerten Kugeln an, indem fie auf mehreren 
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Syſtemen paralleler Tafeln mit zwiſchenliegender Glaſmaſſe beſtehen. Fig. 4 
auf Taf. 10 gibt ein hierhergehörigeſ Beiſpiel. Andere ſchließen ſich inſofern 
an, alſ fie innen einheitlich gebildet find und hier auf abwechſelnden Lamellen 
von Olivin und Glaſ beſtehen, nach Außen aber polyſomatiſch find, indem die 
Rinde auf vielen Individuen zuſammengeſetzt iſt. Fig. 2 auf Taf. Il. Derlei 
Kugeln haben oft eine dunkle Rinde, indem ſich daſelbſt Einſchlüſſe von Eiſen 
und Magnetkieſ maſſnhaft einſtellen. Die Bedeckung der Olivinkügelchen mit 
Eiſen und Magnetkieſ, ferner die Durchtränkung der Rinde ſeitenſ dieſer opaken 
Begleiter iſt eine häufige Erſcheinung, daher viele Olivinkügelchen, wie ſchon 
G. Roſe bemerkte, beim Zerſchlagen eine dunkle Rinde zeigen. 

Viele Olivinkugeln find porphyriſch, indem fie deutliche Kriſtalle in glafiger 
ſeltener feinkörniger Grundmaſſe zeigen. Manche haben eine dicke Rinde und 
ſchließen ſich in dieſer Hinſicht an die zuvor beſprochenen Gebilde an, Fig. 3 auf 
Taf. 8 und ll, während andere kaum eine Andeutung von Rinde wahrnehmen 
laſſen. Fig. 4 auf Taf. 7. In letzter Figur bat man ein auſgezeichneteſ Beiſpiel 
der porphyriſchen Struktur. Die Kriſtalle ſind bald kompakt, bald von Glaſein— 
ſchlüſſen durchzogen, wie ſchon früher bemerkt wurde. Nach den Durchſchnitten 
zu urteilen, if die Form eine einfache, meiſtenſ bloß auf m = (11 o), b = 
(o 100, k - (o 2 beſtehende, wie an den Kriſtallen in den Olivinſchlacken. 
Zwillinge wurden nicht beobachtet. Alle dieſe Kriſtalle ſind von vielen feinen 
Riſen durchſetzt. Daf optiſche Verhalten bietet nichtſ ungewöhnlicheſ. Zuweilen 
ſieht man in der Glaſgrundmaſſe der Kügelchen unvollendete Olivinkriſtall in 
der Form von gabeligen Mikrolithen von zierlichen farnkrautähnlichen Geftal- 
ten, von netzartigen Häufchen oder von gröberen ſkelettartigen Bildungen, auſ 
Täfelchen und Stäbchen beſtehend, welche ſich rechtwinkelig anordnen. Zu den 
letzteren gehört der in Fig. 1 Taf. 10 gegebene Durchſchnitt. Die fadenförmi— 
gen oder nadelförmigen Glaſeinſchlüſe, welche ſich hier zeigen, ſtimmen der Lage 
nach mit jenen überein, welche in manchen kompakten Kriſtallen bei ſtärkerer 
Vergrößerung alf Stäbchen wahrgenommen werden. Obwohl Glaſeinſchlüſſe im 
Olivin ſo außerordentlich häufig ſind, ſo finden ſich doch Libellen, welche einem 
eingeſchloſenen Dampfe entsprechen, ſehr ſelten. Daf Beiſpiel einer Libelle gibt 
Fig. 3 auf Taf. 18. 

An die porphyriſchen Olivinkugeln schließen ſich durch allmählige Übergänge 
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verbunden die körnigen an. Wenn die Glaſgrundmaſſe abnimmt, ſchließen ſich 
die Kriſtalle enge aneinander an, doch zeigen ſich noch ſcharfe Umriſe, wie 
in Fig. 2 auf Taf. 7, bei verſchwindender Grundmaſe bemerkt man an den 
Körnern ſelten mehr eine beſtimmte Form: Fig. 2 auf Taf. 8. Dieſe Figur 
gibt auch ein Beiſpiel dafür, daſ die körnigen Kugeln oft nach außen zu reich 
an Eiſen und Magnetkieſ erſcheinen und demnach eine dunkle Rinde darbieten. 
Häufig find, beſonderſ in den kohligen Chondriten höchſt feinkörnige Chondren 
von rundlicher oder lappiger Form, welche nach der Ahnlichkeit deſ Gefügeſ mit 
den früher bezeichneten auch alſ Olivinchondren anzuſehen find. Kleinkörnige bif 
feinkörnige Chondren find in Fig. 1 und 3 Taf. 7 ſowie in Fig. 2 auf Taf. 
20 dargeſtellt. 

Unter den porphyriſchen biſ körnigen Olivinchondren ſind jene merkwürdig, 
welche neben den Kriſtallen und Körnern auch eine monoſomatiſche Olivinkugel 
mit Glaſnetz enthalten. Solche wurden in den Steinen von Dhurmſala und 
Mezö-Madaraſ beobachtet. Fig. 1 auf Taf. 8 gibt ein Beiſpiel. Von der 
Anſchauung aufgehend, daß die Chondren erſtarrte Tropfen find, wird man die 
Erſcheinung dadurch erklären können, daſ man ſich vorſtellt, ein kleiner ſchon 
erſtarrter Tropfen ſei durch einen noch flüſigen großen Tropfen umhüllt und 
eingeſchloſen worden. Die Umhüllung einer kleinen Kugel durch eine größere 
wurde makroſkopiſch von G. Roſe in dem Stein von Kraſnoj-Ugol und von 
mir im Stein von Mocſ beobachtet. 

Manche der körnigen Chondren find im aufallenden Lichte dunkel biſ ſchwarz 
gefärbt und zeigen ſich bei der mikroſkopiſchen Prüfung ſo reich an Körnern 
von Eiſen und Magnetkieſ, daſ nur wenige durchſichtige Stellen übrig bleiben. 
Viele der ſchwarzen Punkte dürften auch auf Chromit zu beziehen fein. 

Opake Einſchlüſſe find in Olivinchondren jeder Art häufig und die Menge 
derſelben nimmt in den körnigen gegen die Oberfläche gewöhnlich zu. Dieſe Ein— 
ſchlüſſe ſind vorwiegend Eiſen und Magnetkieſ. Daſ Eiſen erſcheint oft in kleinen 
Kügelchen, während der Magnetkieſ gewöhnlich Körnchen von unbeſtimmter Ge— 
ſtalt bildet. In geringerer Menge iſt Chromit verbreitet, welcher kleine ſchwarze 
Körnchen oder ſtaubartige Häufchen darſtellt. 

Bronzitchondren. Die Mannigfaltigkeit der Auſbildung iſt hier geringer alf 
bei den vorigen, die Chondren find meiſt ſtengelig biſ faſerig. Monoſomatiſche 
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Chondren wurden nicht konſtatiert. Die großen Bronzitindividuen, welche in 
den Chondriten beobachtet werden, ſind immer mit körniger Maſſe verbunden, 
ſind nur Teile einer Kugel oder gehören keiner deutlich erkennbaren Kugel an. 
Solche Individuen haben zuweilen eben erkennbare Kriſtallumriſe wie in Fig.! 
Taf. 12. Die Einſchlüſſe haben nichtſ charakteriſtiſcheſ. Teilſ find ef opake Körnchen 
oder Kügelchen, teilf Glaſeinſchlüſſe, welche eiförmig, fadenförmig geſtaltet find, 
zuweilen auch negative Kriſtalle aufüllen wie die dunkelbraunen Einſchlüſſe, 
welche in Fig. 2 auf derſelben Tafel dargeſtellt find. Große Glaſeinſchlüſſe, 
wie ſolche im Olivin vorkommen, fehlen im Bronzit gänzlich, Libellen wurden 
niemalſ beobachtet. 


Die Bronzitchondren beſtehen zuweilen auf wenigen großen Kriſtallen oder 
Körnern, zwiſchen welchen eine geringe Menge von Glaſ liegt. Nur felten iſt 
die Glaſmaſſe im Inneren folder Chondren beträchtlich, wie in dem Fig. auf 
Taf. 12 dargeſtellten Falle. Die großen Kriftalle ſolcher auf wenigen Indivi—⸗ 
duen beſtehenden Kugeln löſchen biſweilen nicht einheitlich auf, indem einzelne 
langgeſtreckte ſchmale Teile in der Auſlöſchung von dem Hauptindividuum etwaf 
abweichen. Zuweilen treten kreuzförmige Durchwachſungßwillinge auf. 

Die meiſten Bronzitchondren find ſtengelig bif faſerig wie die Beiſpiele auf 
Taf. 3, 14, ferner Fig. 4 auf Taf. 7 zeigen. Die Anordnung der Stengel 
oder Faſern iſt eine exzentriſche. Im Dünnſchlife kommen freilich auch Schnit— 
te vor, welche eine konzentriſche Anordnung zeigen, doch tritt dieſer Fall nur 
ein, wenn die längſten Stengel oder Faſern ſenkrecht getroffen werden. Oſterſ 
finden ſich ſolche Chondren, welche zwei Syſteme von exzentriſcher Faſerung 
zeigen, in den knolligen Chondren ſieht man biſweilen auch mehrere ſolche Tei— 
le. Manche Bronzitchondren erſcheinen wirrfaſerig, beſonderſ jene von lappigem 
Durchſchnitte. Unter den wirrfaſerigen ſind jene aufallend, welche im Durch— 
ſchnitte eine gitterartige Zeichnung darbieten, weil auf einem faſerigen Grunde 
gröbere Stengel in verſchiedenen Richtungen ſich kreuzend hervortreten. Fig. 
4 auf Taf. 12 gibt ein Beiſpiel. Die meiſten Thondren haben eine Rinde. 
Je feiner die Faſern der Chondren find, deſto deutlicher tritt im Allgemeinen 
die Rinde hervor, welche immer auf vielen Individuen beſteht. Ef iſt vielleicht 
nicht überflüſig, zu bemerken, daſſ die Olivinchondren, welche auf abwechſelnden 
Lamellen von Olivin und Glaſ beſtehen, Durchſchnitte liefern, zu Täuſchungen 
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Veranlaſung geben und für parallelftengelige Aggregate von Bronzit gehalten 
werden können. 


Häufig ſind die runden harten braunen Chondren von feinfaſeriger Textur, 
welche eine glatte Oberfläche haben und ſich leicht auf der Grundmaſſe herauſlöſen 
laſſen, wofern dieſe nicht ſehr feſt iſt. Viele derſelben erſcheinen faſt trübe und laſſen 
nur in ſehr dünnen Präparaten bei ſtärkerer Vergrößerung die faſerige Textur 
erkennen. Oft beſtehen ſie noch zum Teil auſ braunem Glaſe und gewähren den 
Eindruck einer unvollſtändigen Entglaſung. Alle haben eine Rinde, welche heller 
gefärbt und zuweilen auffallend dick iſt. Fig. 4 auf Taf. 13 gibt ein Beiſpiel, 
in welchem die Faſerung noch deutlich erkennbar, die Rinde dünn iſt. In Fig. 3 
auf Taf. 7 hat man daſ Bild einer faſt dicht erſcheinenden eingedrückten Kugel 
mit dicker Rinde, in Fig. 2 auf derſelben Tafel daſ einer faſt dicht erſcheinenden 
braunen Kugel mit ſehr dünner Rinde. 

Von durchſichtigen Einſchlüſen findet ſich in den Bronzitchondren bloß ein 
dunkelbrauneſ Glaß, von opaken Eiſen in Kügelchen, Körnchen und Flittern, 
Magnetkieſ in Körnern oder ſtaubartig verteilt. Von den ſchwarzen Einſchlüſſen 
könnte einigef auf Chromit zu beziehen fein. 

Olivin⸗Bronzitchondren. Viele Chondren find nicht einfach, ſondern beftehen 
auf den beiden Hauptgemengteilen der Chondrite, auf Olivin und Bronzit. Die 
einen find körnige Miſchungen mit gleicher Auſbildung der beiden Gemengteile, 
in welchem Falle die Bronzitkörner kaum durch daſ mehr faſerige Anſehen von 
den anderen unterſchieden werden. Zuweilen miſcht ſich noch ein wenig Augit 
in dünnen Priſmen hinzu, wie in dem Stein von Renazzo. Andere Chondren 
beſtehen zum Teil auf einer körnigen Maſe von Olivin, zum Teil aber auf dem 
exzentriſch faſerigen Bronzit oder die Kugel iſt einerfeitf porphyriſch und enthält 
daſelbſt Olivinkriſtall in glafiger biſ feinkörniger Grundmaſſ, anderfeitf wird 
fie von ſtrahlig⸗faſerigem Bronzit gebildet. Dieſer nimmt zuweilen überhand 
und dann beſtehen die Chondren vorwiegend auf faferigem Bronzit, in welchem 
Olivinkörner eingeſtreut liegen. Unter den porphyriſchen Chondren kommen 
oft ſolche vor, in welchen der Olivin größere Kriſtalle bildet, die Grundmaſſe 
aber von kleineren Bronzitkriſtallen und Glas gebildet wird. Da der Bronzit 
die Zwiſchenräume einnimmt, fo muf man ſchließen, der Olivin ſei früher 
auſtriſtalliſiert, ſei daf ältere Mineral, während der Bronzit ſpäter gebildet 
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wurde. Ein Beiſpiel gibt Fig. 4 auf Taf. II. Der Bronzit, welcher von 
Glaſmaſe umgeben iſt, bietet oft kreuzförmige Durchwachſungßwillinge dar, wie 
ſolche von Becke in den mineralog.-petrogr. Mitt. Bd. 7 pag. os beſchrieben 
wurden. Nach ſpäter anzuführenden Beobachtungen erſcheinen in dem Glaſe, 
welcheſ in vielen Olivinchondren die Zwiſchenmaſſe bildet, infolge beginnender 
Entglaſung viele feine Nadeln, welche wohl richtig für Bronzit zu halten ſind. 
Solche Chondren werden demnach zu den eben angeführten gehören und deren 
früheren Zuſtand darſtellen. 


Augitchondren. In manchen Chondriten finden ſich Kugeln mit Kriſtallen 
oder Körnern von grünlichgrauer Färbung, welche dem Bronzit ähnlich ſind, 
jedoch im polarifierten Lichte Erſcheinungen zeigen, die auf Augit ſchließen laſſen. 
In den Steinen von Renazzo und Knuyahinya find ſolche Kugeln häufiger alf in 
der Mehrzahl der Chondrite. S. Taf. 15. Die Durchſchnitte der Kriſtalle und 
Körner, welche günſtig liegen, erſcheinen im polariſierten Lichte auſ Lamellen von 
abwechſelnder Stellung und ſchiefer Auſlöſchung zuſammengeſetzt, waſ einer wie— 
der holten Zwillingſbildung entſpricht. Die Lamellen find weder fo ſcharf begrenzt 
noch ſo gleichförmig dick wie in den Plagioklaſen, vielmehr oft abſätzig oder auch 
etwaſ gekrümmt. In dem Stein von Knyahinya bemerkt man den Paralleliſmuſ 
der Lamellen mit den feinen Spaltlinien, daher die Zwillingſebene parallel 110 
oder 10 O anzunehmen iſt, wovon die letztere Lage alf die beim telluriſchen Au— 
git gewöhnliche die wahrſcheinlichere iſt. Auf der Auſlöſchungſſhiefe ließ ſich kein 
beſtimmteſ Reſultat entnehmen, da nicht ſo viele Durchſchnitte beobachtet wurden, 
um einerfeitf daf Zwillingſgeſetz zu beſtimmen, anderfeitf wenn daſ letztere alf 
herrſchend angenommen wird, die Auflöfhungfihiefe auf O1 0 auf den extremen 
Zahlen herzuleiten. In dem Stein von Knyahinya ſind die Augitbündel in 
den Chondren häufig durcheinander gewachſen, während ſie in dem Steine von 
Renazzo einzeln nebeneinander liegen und oft durch Glaſ getrennt find, fo das 
eine körnige biſ porphyriſche Struktur entſteht. Manche der Chondren enthalten 
ſpreuförmigen Augit, an dem keine beſtimmten Kriſtallumriſe zu bemerken ſind, 
wohl aber wiederum die Zuſammenſetzung auf Zwillingſlamellen wahrgenommen 
wird. Im Stein von Renazzo iſt der Augit von Körnern begleitet und ſchließt 
auch Körner ein, welche nach dem Verhalten im polarifierten Lichte und dem 
Mangel an deutlichen feinen Spaltrifen alf Olivin beſtimmt wurde. 
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Plagioklaſ⸗Chondren. Ef ift eine feltene Erſcheinung, daf die Hauptmaſſe 
einer Kugel auf jenem Gemengteil befteht, welcher nach feinem optiſchen Verhalten 
alf Plagioklaſ beſtimmt wurde. Ein hierher gehöriger Fall iſt auf Taf. 16 in Fig. 
4 dargeſtellt. Hier bildet körniger Plagioklaſ die Zwiſchenmaſſe, welche die Räume 
zwiſchen parallelen Lamellen und Stäbchen von Olivin auffüllt. Dieſer gibt dem 
Gefüge den Charakter, obwohl der Plagioflaf bei weitem überwiegt. Während 
in den meiften Fällen die hauptſächlich auf Olivin beſtehenden Fächerkugeln alf 
Zwiſchenmaſſe Glaſ oder feinkörnige Grundmaſe, in wenigen Fällen Plagioklaſ 
enthalten, iſt hier daſ Verhältnis völlig umgekehrt; der Plagioklaſ tritt vor und 
daſ Fächerwerk def Olivinſ bildet ein zarteſ Gerippe. Die Figur erinnert an 
den auf Taf. 10 in Fig. 2 abgebildeten Durchſchnitt, jedoch iſt daſelbſt die 
Zwiſchenmaſſe ein Glaſ, welcheſ an Menge hinter dem Olivin zurückbleibt. 

Glas-Chondren. Zuweilen kommen Kugeln vor, welche bloß auf Glaſ be 
ſtehen, häufiger ſolche, in welchen Glaſ vorherrſcht und die Kriſtallbildungen 
zurücktreten. Beide Fälle wurden in dem Stein von Mezö-Madaraſ beobachtet, 
der letztere iſt auf Taf. 18 in Fig.! dargeſtellt. Daf bräunliche Glaſ bildet die 
Hauptmaſeſ, in welcher lange unvollkommen aufgebildete Olivinkriſtall verftreut 
ſind. Dieſe verraten durch ihre Gabelung die Tendenz zur Bildung gefächerter 
Individuen. Außerdem erkennt man alf Entglaſungſprodukte farnkrautähnliche 
Mikrolithe, einzelne feine doppelbrechende Nadeln und netzförmige Häufchen von 
rechtwinkelig angeordneten Nadeln derſelben Art. Letztere dürften auf Bronzit 
zu beziehen ſein. Halbglaſige Chondren werden in vielen Steinen angetroffen. 
Oft iſt die Entglaſung ziemlich gleichförmig vorgeſchritten, wofür Fig. 4 auf 
Taf. 17 ein Beiſpiel gibt. Die im durchgehenden Lichte blaſſblaue Kugel be 
ſteht nur zum Teile auf Glas, im übrigen auf doppelbrechenden Körnchen und 
Flittern ohne ſcharfe Umriſſe, die gleichſam mit der Grundmaſe verfließen. Daf 
Entglaſungſprodukt und die dünne doppelbrechende Rinde ſcheinen auf Olivin 
zu beſtehen, die Grundmaſe dürfte ein Feldſpatglaſ fein. Eine faſt vollſtändige 
Entglaſung bieten auch die öfterſ vorkommenden braunen Bronzitkügelchen, wel— 
che eine ungemein zarte exzentriſche Faſerung beſitzen, die erſt im polarifierten 
Lichte deutlicher wird und welche biſweilen auch noch ſternförmige Flocken von 
Mikrolithen enthalten, wie ſolche in Fig. J auf Taf. 19 erſcheinen. 

Sowie in den Glaskugeln, zeigt ſich auch in der Zwiſchenmaſe der Oli— 
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vinchondren die Entglaſung durch Entſtehung feiner Nadeln fehr häufig. Einen 
hierher gehörigen Fall gibt Fig. 2 auf Taf. 18. Da ſich von der Bildung der 
Nadeln bif zur Einlagerung deutlicher Bronzitkriſtalle die Übergänge beobachten 
laſſen, fo hat man die Nadeln alf die Anfänge von Bronzitkriſtallen anzuſehen, 
daf braune Glaſ vorwiegend alf Bronzitglaf zu betrachten. Gewöhnlich bilden 
ſich aber in der Zwiſchenmaſſe keine größeren Kriſtalle, vielmehr führt die Ent— 
glaſung bloß zur Bildung einer trüben auf unzähligen Mikrolithen beſtehenden 
Maſſe. Die Zwiſchenmaſſe iſt alfo in den meiſten Chondren trübe durchſcheinend. 
Ofterſ beſteht die Zwiſchenmaſſe auf einem dunkelbraunen bif beinahe ſchwarzen 
Glaſe, welcheſ faſt undurchſichtig iſt. Nicht felten iſt ein Teil der Zwiſchenmaſſe 
lichtbraun, ziemlich durchſichtig und zum Teil entglaſt, im übrigen tiefbraun, 
faſt undurchſichtig. 

Schwarze Chondren. In den Chondriten finden ſich nicht ſelten ſchwarze, im 
Bruche matte Kugeln, welche Olivin und außer dieſem öfterſ auch Bronzit ent— 
halten und durch eine große Menge von Einſprenglingen, die im durchfallenden 
Lichte ſchwarz erſcheinen, ſo dunkel gefärbt ſind. Die Einſprenglinge ſind Ei— 
ſen, Chromit, Magnetkieſ oder ſchwarzeſ Glaſ. Derlei ſchwarze Kugeln kommen 
zugleich mit anderen vor, welche im aufallenden Lichte ziemlich dunkel gefärbt 
erſcheinen und fallen daher nicht beſonderſ auf. Beiſpiele dafür bieten die Stei— 
ne von Knyahinya, Mezö-Madaraſ, Lance, Renazzo. Verſchieden von dieſen 
find aber jene tiefſchwarzen Kugeln, welche im Bruche Glaſglanz biſ Fettglanz 
haben, in den weißlichen Chondriten einzeln vorkommen und für dieſe charakteri— 
ſtiſch find. Die Steine von Alfianello, Chateau Renard, Milena, Mocf liefern 
gute Beiſpiele. Dieſe ſchwarzen Kugeln beſtehen hauptſächlich auf Maſkelynit 
oder auf körnigem Plagioklaſ. Sie find gegen die Oberfläche zu durchſichtig und 
farbloſ und enthalten hier nur wenige ſchwarze Einſprenglinge. Im Inneren 
aber ſind ſie voll von eckigen biſ rundlichen, im durchfallenden Lichte ſchwarzen 
Körnchen. Letztere gehören mindeſtenſ zu einem Teile dem Magnetkieſ an, da bei 
auffallendem Lichte mehrere Stellen den Glanz und die braune Farbe zeigen, 
welche dem Magnetkieſ zukommen. Ein hierher gehöriges Beiſpiel iſt auf Taf. 
17 in Fig. 3 dargeſtellt. 

Eiſenchondren. Kugeln, die weſentlich auſ Eiſen beſtehen, ſind in den Chon— 
driten nicht häufig. Vollkommen runde Chondren dieſer Art werden in den 
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Steinen von Renazzo, Mezö-Madaraſ, Borkut, Dhurmfala beobachtet. Die 
Eiſenkugeln in Renazzo haben öfterſ eine ſchwache unvollſtändige Rinde, wel— 
che von braunem Glaſe oder Bronzit gebildet wird. Sie ſtellen ſich, da viele 
Silikatkugeln deſelben Steinef einen runden Eiſenkern einſchließen und dieſer 
bald klein iſt, bald an Menge die Silikate übertrift, alf der Endpunkt einer 
Reihe von eiſenhaltigen Chondren dar. Rundliche Eiſenklümpchen, welche oft 
mit Magnetkieſ verbunden erſcheinen, ſind in vielen Chondriten, z. B. in jenen 
von Mocſ, Barbotan, Luce, Klein-Wenden enthalten. Sie beſtehen, wie G. 
Roſe zeigte (p. 87), bald auf einem, bald auf mehreren Individuen, waſ nach 
dem Atzen der Durchſchnitte leicht erkannt wird. In vielen Chondriten kommen 
Olivinkugeln mit Rinden vor, in welchen letzteren daſ Eiſen in Geſtalt feiner 
Tröpfchen verteilt iſt und der Rinde ein dunkleſ Anſehen gibt. Ein Beiſpiel 
hat man auf Taf. 8 in Fig. 2. Dieſ führt zu der nicht ſeltenen Erſcheinung 
einer gänzlichen Einhüllung von Olivinchondren durch eine Eiſenſchale, wie dies 
in Fig. 3 auf Taf. 19 zu ſehen iſt. Die Eiſenhülle iſt in ſolchen Fällen teilf 
kompakt, teilf ſchwammig. 

Chondren von Magnetkieſ habe ich in den Chondriten nicht beobachtet, ob- 
wohl öfterf größere Klümpchen vorkommen. Während alſo von Olivin alf dem 
ſchwerſte ſchmelzbaren, folglich am früheſten erſtarrenden Gemengteil am häufig 
ſten Chondren gebildet werden und der Bronzit ſich anſchließt, find die Chondren 
def bei der Abkühlung fpäter erſtarrenden Nickeleiſenſ feltener und von dem erſt 
bei verhältniſmäßig niederen Temperaturen erſtarrenden Magnetkieſ wurden gar 
keine Chondren gebildet. 


Gruppen von Chondren wurden biſher in keinem Meteoriten wahrgenom- 
men, doch zeigen ſich alſ eine ſeltene Erſcheinung Doppelchondren, wovon Fig. 
2 auf Taf. 19 ein Beiſpiel gibt. Hier ſind zwei monoſomatiſche Olivinkugeln 
in paralleler Stellung fo verwachſen, daf die größere die Einbuchtung enthält, 
in welcher die kleinere liegt. Dieſeſ Vorkommen erinnert an jene meiſt auf fein- 
faſerigem Bronzit beſtehenden Kugeln, die eine Einbuchtung zeigen, welche wie 
die Abformung einer zweiten Kugel aufieht (vergl. Fig. 3 auf Taf. 7). 

Wie ſchon früher bemerkt wurde, ſieht man außer den vollſtändigen Chond— 
ren faſt immer auch Bruchſtücke derſelben und zwar am deutlichſten in ſolchen 
Steinen, deren Chondren ſcharfe Umrife zeigen, während in jenen, deren 
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Chondren ſich wenig von der Grundmaſe abheben, auch daf Vorkommen von 
Bruchſtücken ſchwer zu konſtatieren iſt. Der ungeübte Beobachter kommt oft 
in Verſuchung, die Bruchſtücke für urſprüngliche Bildungen zu halten und 
ihre Formen unrichtig zu deuten. Dieſ kann bei den blätterigen Olivinchond— 
ren eintreten, deren Bruchſtücke alſ blätterige Tafeln erſcheinen, auch bei den 
exzentriſch⸗radialfaſerigen Bronzitchondren, deren Bruchſtücke nicht ſelten fpig- 
pyramidale Formen erkennen lafen und eine Ahnlichkeit mit Hagelkörnern dar⸗ 
bieten. Beiſpiele liefern die Steine von Mezö-Madaraſ, Barbotan, Knyahinya. 
Auch die Splitter der porphyriſchen, körnigen und dichten Chondren können zu 
Täuschungen Veranlaſung geben, da fie wie Einſchlüſe einer fremden Geſteinſart 
auſſehen. Die zuſammengehörigen Bruchſtücke derſelben Kugel findet man faſt 
niemalſ neben einander, worauf zu ſchließen ift, daſ die Zerfplitterung ſchon vor 
der Ablagerung def Meteoritentuff ſtattfand. Zerſchlagene Chondren find in den 
Steinen von Barbotan, Cabarraſ City, Chateau Renard, Knyahinya, Pul- 
tuſk, Tipperary und vielen anderen häufig. Ein Beiſpiel von Chondrenſplittern 
gibt Fig. 4 auf Taf. 19. 

Die Grundmaſſe der Chondrite oder jene Mafe, welche außer den deutlich 
erkennbaren Chondren und Chondrenſplittern vorhanden ift, bedingt nächſt dieſen 
durch ihre wechſelnde Menge und ihre Beſchafenheit daf äußere Anſehen der 
Chondrite. 

Viele Steine, deren Chondren ſcharf auſgebildet find und eine bedeutende 
Feſtigkeit beſitzen, enthalten faft gar keine Grundmaſe. Sie beſtehen faſt nur 
auf Ehondren und auf deren Bruchſtücken, ihr Anſehen iſt demnach ein vollkom— 
men chondritiſcheſ. Daf ſpärliche Bindemittel beſteht vorzugſweiſe auf Flittern 
und Körnchen von Eiſen und Magnetkieſ und waf außerdem von ſtaubförmi— 
ger Silikatmaſe hinzukommt, ift bei mehreren dieſer Steine durch die opake 
Beimengung dunkel gefärbt, fo daſ die Chondren und Splitter umſo deutli— 
cher hervortreten. Ein auſgezeichneteſ Beiſpiel iſt der Stein von Borkut, in 
welchem die Chondren meiſt vollkommen rund und ſehr feſt find, während daf 
in geringer Menge vorhandene Bindemittel wenig zuſammenhält, demnach die 
Chondren leicht auſeinanderfallen, ferner der leicht zerreibliche Stein von Orn— 
anſ, deſſen Chondren von ſtaubartiger Kleinheit und nur loſe verbunden ſind. 
In anderen Steinen wie in dem von Mezö-Madaraſ ift daf ſpärliche Bindemittel 
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feſter und ziemlich dunkel gefärbt (f. Taf. 7, Fig. 2 und Taf. lo, Fig. I 
und 4). Auch in dem Stein von Tieſchitz erſcheint die Grundmaſe dunkel und 
noch reichlicher vorhanden (ſ. Taf. 7, Fig. 3). Wenn daf Bindemittel nicht fo 
dunkel und dabei ſpärlich entwickelt ift, fo erſcheinen die Chondren und Splitter 
enge aneinander gepreſt, wie im Stein von Knyahinya. An vielen Punkten zeigt 
ſich dann kein Bindemittel. Wo aber ſolcheſ vorhanden iſt, bemerkt man öfter 
die Anzeichen einef ſpäter entſtandenen Kitteſ in der Form von kleinen farblofen 
doppelbrechenden Pünktchen und Häufchen, welche undulöſe Auſlöſchung und im 
polarifierten Lichte daſſelbe Auſſehen darbieten wie der Plagioklaſ in den früher 
bezeichneten Plagioklaſkugeln. Dieſe Pünktchen und Häufchen erfüllen Lücken 
in der Bindemaſſe, find mit dieſer innig verſchmolzen, fließen Körnchen von 
Olivin ein und find häufig mit Magnetkieſ verbunden, ganz ebenſo wie in 
den ſpäter zu bezeichnenden weißgrauen tufartigen CThondriten, nur find fie 
ſparſamer entwickelt. Außerdem ſieht man in der Bindemaſſ zuweilen jenef 
farbloſe Silikat, welcheſ nicht mit dem Plagioklaſ übereinſtimmt und welcheſ in 
der Tafelerklärung alf ein dem Monticellit ähnlicher Gemengteil bezeichnet iſt. 
Auf Taf. 14 iſt in den Fig. 3 und 4 daſ Auftreten deſelben in dem Stein von 
Knyahinya charakteriſiert. Hier ſchmiegt ſich daſelbe an die Chondrenſplitter an 
und umgibt dieſelben zum Teile. Eine genauere Beſtimmung der qualitativen 
Zuſammenſetzung dieſeſ ſparſam vertretenen Gemengteilen iſt mir, wie geſagt, 
biſ jetzt nicht gelungen. Zu den Steinen mit hellem feſtem aber nicht reichlich 
vorhandenem Bindemittel gehören außer jenem von Knyahinya auch die von 
Dhurmſala, Chateau Renard, Cabarraſ City, Tipperary u. a. m. In man- 
chen, wie beiſpielſweiſe in dem von Enſtſheim, wechſelt helle Bindemittel mit dem 
dunklen, daher die Maſſ auf dem polierten Durchſchnitte marmoriert auſſeht. 

Einige CThondrite haben vollſtändig daf Auſſehen eineſ klaſtiſchen Geſteineſ mit 
Tuffgrundmaſe, z. B. der Stein von Merinae (Sokobanja). Eine aſchgraue 
biſ gelblichgraue Maſſe von erdigem Brüche, die aber nicht locker, ſondern ziem- 
lich feft iſt und beim Anſchlagen faſt wie ein Backſtein klingt, ſchließt nicht nur 
Chondren und deren Splitter, ſondern auch kleinere und größere biſ 15 cm lan- 
ge eckige Bruchſtücke eineſ dunkleren gefrittet auſehenden chondriſchen Gefteinef, 
ferner ſcharfkantige Bruchſtücke von körnigem Magnetkieſ ein. Bei der mikroſko⸗ 
piſchen Beobachtung erſcheint die Hauptmaſſe vorzugſweiſe auf Chondrenſplittern 
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zuſammengeſetzt und die Grundmaſſe auf dem entſprechenden Staube. Auch hier 
ſtellen ſich die farbloſen doppelbrechenden Punkte und Häufchen ein, von welchen 
aber manche zwiſchen gekreuzten Nicolſ zwickelförmige, zwillingſartig verbun— 
dene Individuen erkennen laſen, ähnlich wie der Tridymit im Ritterſgrüner 
Meteoriten, fo daſ man in dieſem Falle an der Beſtimmung alſ Plagioklaſ irre 
wird. Die gefrittet auſehenden Geſteinſbruchſtücke zeigen unter dem Mikroſko— 
pe Chondren, welche mit der undeutlich körnigen Grundmafle verfließen und 
in den enthaltenen Kriſtallindividuen reichliche, wahrſcheinlich ſekundär gebildete 
Glaſeinſchlüſe, wie z. B. in dem auf Taf. 12 in Fig. 2 abgebildeten Bron- 
zit. Auch der Stein von Siena zeigt an vielen Stellen ein deutlich klaſtiſcheſ 
Gefüge, da ſowohl CThondren und deren Splitter alf auch Bruchſtücke von 
gefrittetem und ſolche von ſchwarz imprägniertem Geſtein vorkommen. An die 
deutlich klaſtiſchen Chondrite mit heller Grundmaſſe ſchließen ſich die weißgrauen 
Chondrite, welche eine ziemliche Reihe, wie z. B. die Steine von Alfianello, 
Girgenti, Mauerkirchen, Milena, Mocßs, Tourinneſ la Große umfaſen. In der 
hellen matten tuffartigen, aber ziemlich feſten Maſſe ſieht man mit freiem Auge 
bald häufiger, bald ſeltener deutliche Kugeln, ferner kleine biſ größere Körner 
von Magnetkieſ und Flitter biſ Klümpchen von Eiſen. Mikroſkopiſch zeigt die 
Maſe wenige deutliche Chondren und faſt gar keine deutlichen Chondrenſplitter, 
im Übrigen ein undeutlich körnigeſ Haufwerk, in welchem alle Körnchen von 
Sprüngen durchzogen ſind und in welchem die einzelnen Partikel durch ihr 
Gefüge doch wieder an Teile von CThondren erinnern. Die Bilder in Fig. 
3 auf Taf. 16, Fig. 2 auf Taf. 17, Fig. I und 2 auf Taf. 21 geben eine 
Vorſtellung von der Undeutlichkeit diefef Gemengeſ, in welchen bloß ſtellenweiſe 
die Chondrentextur erkennbar iſt. Magnetkieſ und Eiſen find allenthalben zer— 
ſtreut. Wenn der Maqgnetkieſ eine Kugel umhüllt, wie in Fig. ! auf Taf. l 
oder einen Kriſtall umgibt wie in Fig. ! auf Taf. 12, fo treten dieſelben auf 
nahmſweiſe ſcharf auf der Umgebung hervor. In der Grundmaſſe erblickt man 
nicht ſelten jene farbloſen doppelbrechenden Punkte und Häufchen, welche meiſt 
nur eine undulöſe Auſlöſchung und bloß hie und da im polarifierten Lichte die 
abwechſelnden Streifen zeigen, welche die Plagioklaſe charakteriſteren. Fig. 2 
auf Taf. 16 ſtellt einef jener Körnchen im Stein von Mocſ dar, in welchem ich 
zuerſt die Zwillingſtreifung an dieſem Gemengteil der Chondrite bemerkte. Die 
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einzelnen Körnchen und die Häufchen find mit der Grundmaſe innig verbunden, 
fie verzweigen ſich meiftenf in derſelben, füllen Lücken auf, ſchließen Grundmaſſe 
in der Form kleiner Körnchen ein (Fig. 3 auf Taf. 16), verhalten ſich alſo 
in dem Gemenge wie eine zuletzt entſtandene Imprägnation. Sie ſiedeln ſich 
beſonderſ häufig in der Umgebung der Chondren an und verbinden dort die 
feinſte Grundmaſe. Wahrſcheinlich iſt der Plagioklaſ auch unmerklich zwiſchen 
den Körnern und Splittern der Grundmaſſe verteilt und bedingt zum Teile die 
Feſtigkeit def Ganzen. 

Am häufigſten beobachtet man den Plagioklaſ in den weißgrauen Chondriten, 
wie in jenen von Alfianello, Girgenti, Mauerkirchen, Milena, Mocf, Tourin- 
neſ la Große, aber auch in den grauen Chondriten, wie in jenen von Aigle, 
Aufon, Chantonnay, Dhurmſala, Enſiſheim, Groß⸗Divina, Knyahinya, Liſa, 
Mezö-Madaraſ, New⸗Concord, Pultuſk, in den klaſtiſchen wie Alerinae, Siena 
und in den kriſtalliniſch auſehenden wie Erxleben, Murcia iſt er vertreten. In 
dem letzteren fand ich den Plagioklaſ ſparſam in ſcharfkantigen Splittern (f. 
Taf. 16, Fig. 1). Von den farbloſen Körnern und Häufchen, welche daf zuvor 
beſchriebene Vorkommen zeigen, ſind jedoch manche einfachbrechend. Da dieſer 
iſotrope Gemengteil genau dieſelbe Form und Verteilung zeigt wie der Plagio— 
klaſ und im gewöhnlichen Lichte denſelben Eindruck macht wie dieſer, fo glaubte 
ich auf dieſer auffallenden Gleichheit der äußeren Form auf eine Gleichheit der 
chemiſchen Zuſammenſetzung ſchließen und denſelben für Maſkelynit halten zu 
dürfen. In dem Chondrit von Alfianello kommen ſowohl doppelbrechende alf 
auch iſotrope Körner vor, endlich auch ſolche, die nur teilweiſe aufhellen, ſo 
daff hier ein Übergang vom Plagioklaſ zum Maſkelynit vorzuliegen ſcheint. 
Dieſ führt dazu, die iſotropen Körner alf umgeſchmolzenen, alſo durch Erhit— 
zung iſotrop gewordenen Plagioklaſ anzuſehen, wovon ſchon früher (pag. 7) 
geſprochen wurde. Dieſ wird noch dadurch bekräftigt, daf die farbloſen Körner 
in der Schmelzrinde def plagioklaſhaltigen Chondritſ von Mocſſiſotrop find. In 
dem Chondrit von Alfianello, der die Bilder Fig. ! und 2 auf Taf. 17 gelie- 
fert hat, zeigt der Maſkelynit im gewöhnlichen Lichte öfterſ feine untereinander 
parallele Striche, welche durch daf ganze Korn laufen, in größeren Körnern 
bloß eine Strecke weit anhalten und Kanten parallel ſind, welche an dem Korn 
wahrgenommen werden. Dieſe Striche ſind bloß durch eine Verſchiedenheit der 
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Lichtbrechung hervorgerufen, da fie nicht bei jeder Richtung def durchgehenden 
Lichteſ auftreten. Sie erinnern an die Lamellierung im Plagioklaſ. Der Maſke⸗ 
lynit iſt viel ſeltener alf der Plagioklaſ. In dem Chondrit von Chateau Renard 
iſt bloß Maſkelynit und kein Plagioflaf zu erkennen. So wie der Plagioklaſ 
und der Maſkelynit find auch daſ Eiſen und der Magnetfief in den meiſten 
Chondriten mit der Grundmaſſe innig verbunden. Sie ſchmiegen ſich an die 
Körnchen derſelben, füllen Lücken auf, umhüllen die Chondren, verhalten ſich 
alſo wie eine ſpäter gebildete Imprägnation. 

In den grauweißen Chondriten beobachtet man auch am häufigſten die 
ſchwarzen Klüfte, welche im Querſchnitte alſ Adern erſcheinen, ſowie auch jene 
breiteren gangförmigen Maſſn, welche beiden Bildungen jedoch in den grauen 
Chondriten ebenfallf oft vorkommen. Im Dünnſchlife find die Adern im durch⸗ 
fallenden Lichte ſchwarz. Sie durchsetzen daſ Geſtein bald in gerader Richtung, 
bald ſind ſie unregelmäßig gekrümmt, bald einzeln, bald veräſtelt und netzartig. 
Sie weichen meiſt den harten Chondren auf und vereinigen ſich gern mit den 
Körnern von Magnetkieſ (Fig. 1 auf Taf. 22). Eine Verſchiebung der Wände 
habe ich daran ſelten beobachtet. Im auffallenden Lichte ſieht man im Inneren 
der Adern äußerſt zarte Eiſenblätter, welche der Richtung der Adern parallel 
liegen, im Querſchnitte alfo wie ungemein dünne Fäden erſcheinen, überdieſ auch 
zuweilen Tröpfchen von Eiſen und Magnetkieſ. Die Hauptmaſſe iſt ſchwarz, faſt 
matt, ſpröde. Sie ſcheint eine halbglaſige Mafe zu fein. Ofterſ fließt fie 
Splitter def Geſteineſ ein. Beim Zerſchlagen trennt ſich daf Geſtein öfterſ nach 
den Klüften und auf dieſen erblickt man ſodann einen ziemlich deutlich glänzenden 
ſtriemigen Harniſch, welcher durch die genannten Eifenblätter hervorgerufen iſt. 
In dem Stein von Ställdalen ſind Adern, welche Harniſche liefern, ſehr häufig. 
In einem Stücke deſ Steineſ von Murcia fand ich Klüfte, die vollſtändig mit 
Eiſen gefüllt find, welcheſ im Querbruche die teſerale Spaltbarkeit erkennen 
läſt. In manchen Exemplaren der Chondrite findet ſich ein engeſ Netz von 
Adern oder ef erſcheint eine breitere gangförmige ſchwärzliche Maſſe, wie ich 
eine ſolche mit ſcharfer Begrenzung in dem Stein von Orvinio beobachtete.“ 
Hier find hellere Bruchſtücke der chondritiſchen Maſſe von einer dunklen dich— 


iS Die Trümmerſtruktur der Meteoriten von Orvinio und Chantonnay. Sitzungſber. d. Wiener Ak. Bd. 70 
Abt. 1. November 1874. 
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ten Maſſe, welche Eiſenblättchen enthält and Fluidalſtruktur zeigt, umgeben und 
durch dieſe verbunden. Auch in dem Stein von Chantonnay find Bruchſtücke deſ 
Chondritſ durch eine ſchwarze Bindemaſſe vereinigt und durch dieſelbe zum Teil 
imprägniert. Die ſchwarze Maſſe zeigt hier ein feinef unregelmäßige Netz von 
Eiſen. Die benachbarte Silikatmaſſe hat viel Maſkelynit und an einigen Stellen 
find Splitter von Olivin, welche von der Mafe umſchloſen erſcheinen, teilweiſe 
oder ganz verglaft und verhalten ſich iſotrop. Unter den Steinen von Mocſ find 
ſolche, die von einer ſchwarzen Maſe gangartig durchſetzt werden, nicht ſelten.“ 
Die Mächtigkeit der letzteren beträgt bif 19 mm. Die ſchwarze Maſe iſt dicht, 
halbglaſig, ſpröde. Im durchfallenden Lichte erſcheinen darin viele Splitter def 
Nebengeſteineſ. Die Grenze gegen daß Nebengeſtein iſt zuweilen ſcharf, doch 
zeigt ſich oft ein allmähliger Übergang durch Imprägnation deſ letzteren (Fig. 

2 auf Taf. 2). Wo die ſchwarze Maſe kompakt erſcheint, bemerkt man im 
aufallenden Lichte viele Kügelchen von Eiſen, auch rundliche langgeſtreckte Ei— 
ſenklümpchen, endlich feine, der Längsrichtung def Gangeſ entsprechend geſtreckte 
Eiſenfäden, welche die Querſchnitte dünner Eiſenblätter ſind. Dieſe Eiſenfäden 
bringen den Eindruck einer Fluidalſtruktur hervor. Von den Eiſenklümpchen 
gehen öfter feine Eiſenadern auf, welche die Gangmaſſe quer durchſetzen. Dieſe 
Adern endigen biſweilen in leere Querklüfte. Solche leere Sprünge zeigen ſich 
auch in den entſprechenden Maſen der Chondrite von Chantonnay und Orvinio. 
Statt def Eifenf bildet auch der Magnetkieſ Kügelchen in der ſchwarzen Mafe. 
Dieſe beſteht nebft Eiſen und Magnetkieſ auch auf einem ſchwarzen Glaſe. Weil 
dieſelbe ſehr viele Splitter deſ Nebengeſteinſ enthält, ſo zeigt ſie im Bruche 
nur geringen Glanz. Die Gangmaſſe iſt demnach zum geringen Teil eine In— 
jektion, die auf Eiſen, Magnetkieſ und Glaſ beſteht, zum größeren Teil eine 
Imprägnation der Grundmaſſe def Chondritf. Die gangartigen Maſſen ſtehen 
mit den Adern in Verbindung, welche ſich alf Apophyſen der vorigen darſtellen. 
Daſ Ganze macht den Eindruck, alſ ob ſich die chondritiſche Maſe an ihrer Ab— 
lagerungſſtätte durch raſche Erhitzung zerklüftet und alf ob fie eine Schmelze bif 
in die feinften Kapillarſpalten aufgeſogen hätte. Unter den vielen Exemplaren 
der Steinregen von Pultuſk?' und von Mocſ find einzelne gefunden worden, 


o Sitzungſber. d. Wiener Ak. Bd. 85 Abt. 1. März 1882. 
208eitſchr. d. niederrh. Geſ. f. Natur- und Heilkunde zu Bonn 1868. 
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welche ſich im Bruce durch ſchwarze Farbe und größere Härte von den übrigen 
unterſcheiden, fo daſſeſ den Anſchein hatte, alf ob dieſe Stücke auf einer fremden 
Maſeſe beſtünden. Dieſelbe ſtimmt jedoch vollſtändig mit der eben geſchilderten 
gangartigen Maſſ überein. 

Mit dieſer nahe verwandt iſt auch die ſchwarze dichte Grundmaſeſ eini— 
ger Meteorite, z. B. jene in dem merkwürdigen Stein von Goalpara, der 
im Durchſchnitte ein porphyriſcheſ Auſehen zeigt, weil Enſtatitkriſtalle in ei— 
ner unvollkommen chondritiſchen Olivinmaſſ liegen, die zugleich löcherig iſt (f. 
Taf. 20, Fig. 3). Eine ſchwarze, faſt halbglaſige Maſe imprägniert die feine 
Grundmaſeſ, bildet die Wände der Löcher und Spalten, umgibt die Häufchen 
der Olivinkörner, dringt zwiſchen dieſe ein und veräſtelt ſich daſelbſt in den 
feinſten Auſläufern. Die ſchwarze Maſſe enthält nach meinen Beobachtungen ein 
feineſ Netz von kriſtalliniſchem Eiſen, ferner Magnetkieſ, Kohle und ein durch 
Säure zerſetzbareſ Glaſ. Der Stein von Richmond enthält ebenfallſ zwiſchen 
den Chondren und Splittern eine ſchwarze faſt halbglaſige Grundmaſſe, die ſich 
in feinen Veräſtelungen biſ in die feinſten Klüfte zwiſchen den Körnchen der 
Silikate verbreitet. Auch dieſer Stein hat kleine Löcher, doch ſind deren Wände 
etwas druſig. Der Stein von Tadjera von dichtem bif halbglaſigem Bruche 
ſcheint eine ähnliche Grundmaſſe zu beſitzen. Ich konnte denſelben nicht näher 
unterſuchen. Die eben beſprochenen ſchwarzen Imprägnationen weiſen auf eine 
Veränderung der chondritiſchen Maſſe durch Erhitzung, wobei Kohlenwaſerſtoffe 
eine Rolle geſpielt haben dürften. In dem Stein von Goalpara beträgt der 
Gehalt an Kohlenwaſſerſtoffen 0.85 pz. 

An die Steine mit ſchwarzer Imprägnation reihen ſich diejenigen mit matter 
ſchwarzer kohligen Grundmaſe, die kein Eiſen enthält. Die einen derſelben, 
wie die Steine von Renazzo, Groſnaja beſtehen vorzugſweiſe auf Chondren, 
außerdem auf harter Grundmaſſe und find feſter, während die anderen, welche 
zumeiſt auf einer weicheren Maſſe beſtehen, locker erſcheinen. Von den letzteren 
habe ich nur den Stein von Cold Bokkeveld unterſuchen können. In allen dieſen 
ſchwarzen kohligen Meteoriten find die Chondren glaſreich und ziemlich mannig- 
faltig, indem außer porphyriſchen Olivinkugeln auch Bronzit-Olivinkugeln von 
verſchiedenartiger Bildung und auch Augitkugeln vorkommen, charakteriſtiſch für 
mehrere dieſer Steine ift daſ Auftreten von feinkörnigen lappigen Chondren, 
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welche im Durchſchnitte trübe und filzähnlich erſcheinen. Sie beſtehen wahrſchein— 
lich auf Olivin (ſ. Taf. 20, Fig. ! und 2). 

Die körnigen Chondrite, welche noch zu beſprechen ſind und zu denen die 
Steine von Cleguerec, Erxleben, Klein-Wenden, Piliſtfer, Stauropol u. a. 
gehören, ſind in ihrer mikroſkopiſchen Beſchaffenheit den weißgrauen Chondri— 
ten inſofern ähnlich, alſ ſie nicht viele deutliche Chondren enthalten. Dieſe ſind 
aber makroſkopiſch kaum zu erkennen, da fie mit der Grundmaſſe verſchmolzen 
erſcheinen. Die Grundmaſſe erſcheint u. d. M. verſchmolzen körnig, die einzel- 
nen Körner ſcheinen oft miteinander und mit den unſcharf begrenzten Chondren 
zu verfließen (ſ. Taf. 20, Fig. 4). Daf makroſkopiſch-körnige Auſehen der 
Bruchfläche wird nur zum Teile durch die Spaltflächen der Körner, zum Teile 
aber auch durch die zerriſſenen Eiſenpartikel und Magnetkieſkörner her vorge—⸗ 
bracht. Die Körner und Kriſtalle der Grundmaſſe und der Thondren und zwar 
die Olivine wie die Bronzite find ungemein reich an Glaſeinſchlüſen (f. Taf. 18, 
Fig. 4). Der Charakter dieſer Einſchlüſe und daf verſchmolzene Auſehen der 
ganzen Maſe berechtigen zu der Vermutung, daf die hier beobachteten Glaſein⸗ 
ſchlüſſe nicht urſprüngliche, ſondern durch eine nachträgliche Erhitzung entſtandene 
ſeien. Die körnig auſehenden Chondrite wären demnach alf gefrittete Geſteine 
anzuſehen. Früher wurde ſchon bemerkt, daſ in den eminent klaſtiſchen Chon— 
driten wie in jenen von Alerinae und Siena gefrittet auſehende Bruchſtücke 
vorkommen. Daſ mikroſkopiſche Bild derſelben iſt demjenigen faſt gleich, welcheſ 
die eben genannten körnigen Chondrite liefern. Daſſelbe Verfließen der Chond- 
ren mit der Grundmaſe und der Körner in der letzteren, dieſelbe Häufigkeit der 
Glaſeinſchlüſe, welche ungemein oft negativen Kriſtallen entſprechen. Ef fehlen 
bloß die Eiſenpartikelchen, welche in den körnigen Chondriten häufig find. 

Zum Schluſſe iſt noch eine Bemerkung über die Rinde der Chondrite an- 
zufügen. Dieſe iſt äußerlich ſchwarz biſ braun oder grau, faſt matt und zeigt 
nur felten fettglänzende wie gefirniſt auſehende Punkte dort, wo Plagioklaſ, 
Maſkelynit oder Augit angeſchmolzen find. Einzelne Punkte haben auch daß 
Auſehen def Hammerſchlageſ, wenn Eifenpartifel an die Oberfläche treten und 
manche erſcheinen mit einem braunen Pulver überzogen, wo freiliegender Ma- 
gnetkieſ abbrannte. Auf die Formen der Rinde, gemäß welcher an manchen 
Exemplaren eine Bruſt- und Rückenſeite, ſowie ein Schlackenſaum unterſchieden 
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werden können, gehe ich hier nicht ein, da nur Makroſkopiſcheſf und Bekannteſ zu 
wiederholen wäre. Der Bau der Rinde, welcher zuerſt von Brezina beſchrieben 
wurde, iſt merkwürdig. Die Rinde beſteht oft auf drei wohl unterſcheidbaren 
Gliedern, welche im Durchſchnitte def Steineſ Zonen bilden (ſ. Taf. A, Fig. 
1 und 2). Die äußerſte Rinde oder eigentliche Schmelzrinde ift glaſig. Sie 
erſcheint zum Teile ſchwarz, undurchſichtig, zum Teil auſ einem braunen, ſelten 
einem farbloſen Glaſe zuſammengeſetzt. Daf braune Glaſ wird man von Olivin 
und Bronzit, daf farbloſe von Plagioklaf oder Maſkelynit ableiten, da felbef 
nur in der Rinde ſolcher Chondrite vorkommt, welche die letzteren enthalten. 
Die ſchwarze Farbe iſt den Reſten von Magnetkieſ und dem Eiſenoxyduloxyd 
zuzuſchreiben. Die zweite Zone oder Saugzone beſteht auf den Gemengtei—⸗ 
len def Geſteinſ und ſtellenweiſe auf einer geringen Menge zwiſchen den feinen 
Klüften eingeklemmter ſchwarzer, brauner biſ farbloſer Maſſe. Dieſe Zone ift 
alſo durchſichtig. In dem Chondrit von Mocſ enthält ſie Maſkelynit, während 
der übrige Stein Plagioklaſ und keinen Maſkelynit enthält. Die dritte, innerſte 
oder Imprägnationßone iſt am breiteſten. Sie zeigt wiederum die unveränderten 
Gemengteile deſ Meteoriten, jedoch ſind die Silikate mit einer großen Menge 
ſchwarzer Maſſe imprägniert. Demnach erſcheint hier die ſchwarze Maffe von 
durchſichtigen Körnchen durchſprenkelt. Die ſchwarze Maſe der Imprägnationf 
zone zeigt im auffallenden Lichte immer viele ſehr kleine gelbe Flitter, welche auf 
Magnetkief bezogen werden können, dagegen ſelten feine Adern von metalliſchem 
Eiſen. Durch dieſe Beſchaffenheit unterſcheidet ſich die ſchwarze Maſſe der Rinde 
von jener in den Adern und gangartigen Injektionen der Chondrite. An Stei— 
nen, welche wenig poröf find, wie der von Knyahinya, fehlt öfterſ die zweite und 
dritte Zone und ef ift bloß die glafige Schmelzrinde zu bemerken. Daf auf die 
Schmelzrinde eine durchſichtige, nur wenig imprägnierte Zone folgt, iſt dadurch 
zu erklären, daſſ hier die Schmelze dünnflüſſig war, folglich durch die poröfe 
heiße Maſſe raſch aufgeſogen und weitergeführt wurde. In der dritten Zone 
hat ſich ſodann die Schmelze in dem kühleren Teile der Kruſte angeſammelt 
und iſt hier erſtarrt. Schnitte, welche ungefähr parallel der Schmelzrinde durch 
die Kruſte geführt wurden, ergaben Reſultate, welche den vorigen entſprechen. 
Man ſieht wiederum die durchſichtige unmerklich imprägnierte Saugzone und 
die dicke dunkle Imprägnationßone aufeinanderfolgen (ſ. Taf. A, Fig. 3). 
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Zum Vergleiche mit den Chondriten wurden auch Präparate auf der Kruſte 
def Eufritf von Juvinaſ verſucht, jedoch gelangen bloß Parallelſchliffe, die ein 
blafigef brauneſ Ölaf mit Splittern und Kristallen von Plagioklaf darboten (f. 
Taf. A, Fig. 4). 


A Von den Schriften, welche die mikroſkopiſche Beſchaffenheit der Chondrite behandeln, mögen hier noch folgende 
angeführt werden: Alfianello, Foullon, Sitzungſber. d. Wiener Ak. Bd. 88. 1. 433. Chondren, Sorby, Nature 
Bd. 15. p. 495. Gümbel, Sitzungſber. bayr. Ak. 1875 p. 313 und 1878 p. 14. Chondrite und Meteoriten 
überhaupt, Tſchermak, Sitzungſber. Wien. Ak. 88. 1. 347. Wadſworth. Mem. Muf. Comp. Zoology. U. Part. 
1. Glaſ, Laſaulx, Sitzungſber. Niederrhein. Gef. 1882. Juli 3. Gopalpur, Tſchermak, Sitzungſber. Wiener 
Ak. Bd. 65. 1. Februar 1872. Goalpara, T., ebend. 62. 2. Dez. 1870. Groſnaja, T., Mineralog. petrogr. 
Mitt. 1. p. 153. Knyahinya, Kenngott, Sitzungſber. Wiener Ak. Bd. 59. 2. Mai 1869. Lance, Draſche, 
Tſchermakſ Min. Mitt. 1875. p. 1. Mocſ, Tſchermak, Sitzungſber. Wiener Ak. 85. 1. 195; Rinde, Brezina, 
ebendaſ. p. 335. St. Denif Weſtrem, Prinz, Leg Meteoritef tombeef en Belgique Brurellef 1885. Tieſchitz, 
Makowſky und Tſchermak, Denkſchr. Wien. Ak. Bd. 39, p. 187. Zſadany, Cohen, Verh. d. naturhiſt. med. 
Vereineſ Heidelberg. 2. 2. 


50 


4.4 


4.4.1 Grahamit. 


Dieſeſ Gemenge, welcheſ ſich faſt wie eine Miſchung von Eiſen und Howardit 
verhält, iſt biſ jetzt nur durch die Maſſen von der Sierra de Chaco und von Me— 
jilloneſ vertreten. In manchen Sammlungen erſcheint erſtere mit der ſpezielleren 
Fundortangabe Vaca Muerta. Makroſkopiſch bemerkt man ein Netz von Eiſen, 
daſ nach G. Roſe auf vielen Individuen beſteht, welche Widmannſtädten'ſche 
Figuren zeigen. Daſſlbe iſt von dunklen Körnern von Magnetkieſ (Troilit) 
begleitet. Mit den Fäden def Netzeſ verſchmolzen, treten hie und da Eiſenkugeln 
auf, die bif 5 mm im Durchmeſer haben. Sie beſtehen auch auf mehreren Indi— 
viduen. Eingebettet in dem Netze ſind Körner und Splitter, ſelten Kugeln von 
Silikaten, welche dunkelgrün bif braun, zuweilen auch weiß erſcheinen. Die Si— 
likatmaſſe erſcheint körnig. Unter d. M. iſt daſ Gefüge der durchſichtigen Teile 
wohl auch meiftenf körnig, doch zeigt ef ſich an manchen Stellen deutlich klaſtiſch, 
indem Splitter von Plagioklaſ und anderen Silikaten von Eiſen umgeben find 
(ſ. Taf. 22, Fig. 3), ſelten chondritiſch, da einzelne undeutliche Chondren 
vorkommen. Ein ziemlich großer Teil der Silikate iſt Plagioklaſ, welcher meift 
Körner mit undeutlichen Kriſtallumriſſen bildet. Im polariſterten Lichte gibt er 
prächtige Farben und erſcheint auf ziemlich breiten Zwillingſlamellen zuſammen— 
geſetzt, deren Auſlöſchungſrichtungen auf ein dem Anorthit naheſtehendeſ Glied 
hinweiſen. Sehr viele dieſer Plagioklaſe zeichnen ſich durch reichlich eingeſtreute 
bräunliche kriſtalliſterte biſ rundliche Einſchlüſe auf, welche durch ihre Größe 
und Form aufallen (f. Taf. 22, Fig. 4). Dieſelben haben gewöhnlich unge— 
fähr 0,007 mm Länge und 0,003 mm Breite, doch kommen auch ſolche von 
0,013 mm Durchmeſſer vor. Eine beſtimmbare Kriſtallform wurde daran nicht 
erkannt. Alle find doppelbrechend. Die einen haben daf Anſehen von Priſmen 
und find oft mit der längſten Axe den Plagioklaſlamellen parallel gelagert, ge— 
ben gerade Auſlöſchung, in den ungefähr quadratiſchen Querſchnitten diagonale 
Auſlöſchung, waf zugleich mit den Spaltriſen auf Bronzit hindeutet. Andere 
zeigen eine ungefähr monokline Form wie Titanit, außerdem gibt ef viele von 
rundlicher Form. Die Plagioklaſe, welche alſ Bruchſtücke auftreten, ſind häufig 
frei von dieſen Einſchlüſen. Dieſelben zeigen auch ſchmälere Zwillingſlamellen 
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alf die körnigen. Der Plagioklaſ erſcheint auch zuweilen dicht und enthält in 
dieſem Falle viele ſehr kleine rundliche Glaſeinſchlüſe (Taf. 3, Fig. 2). 

Der pprorenifhe Gemengteil iſt zumeiſt Bronzit von grünlichgrauer 
Färbung, welcher im Längſchnitte ein faferigef Anſehen hat. Dieſer bildet 
Körner, die zuweilen mit freiem Auge ſichtbar und iſolierbar ſind, ferner 
undeutliche Kriſtalle, die mit Eiſen umgeben oder mit Olivin oder Plagioklaf 
verwachſen find. Die Einſchlüſe im Bronzit find teilf Körner von Magnetkieſ, 
teilſ wenig deutliche negative Kriſtalle, die von ſchwarzer Maſſe erfüllt ſind oder 
rundliche kleine bif ſtaubartige opake Körnchen. Feine Blättchen von ſchiefer 
Auſlöſchung, welche parallel 10 O eingeſchaltet vorkommen, find wohl auf Augit 
zu beziehen (ſ. Taf. 23, Fig. 1). Seltener alf der Bronzit iſt brauner Augit, 
welcher vollkommen klar erſcheint und in der Form von Körnern ohne deutliche 
Kriſtallflächen auftritt. Er hat daſ Anſehen def Augitſ mancher Baſalte, zeigt 
aber ebenſo wenig wie die anderen Gemengteile eine Zuwachſhichtung (Taf. 
23, Fig. 2). 

Der Olivin iſt ebenſo ſtark oder ſtärker vertreten alf der Bronzit. Meiftenf 
ſind die Körner deſſelben ziemlich klein, innig miteinander verwachſen, trübe 
und voll ſtaubartiger Einſchlüſſe; zuweilen aber ſind die Körner klar und bilden 
große Kugeln und mit freiem Auge erkennbare Individuen. Einige derſelben 
haben einen chondritiſchen Bau, indem ein rundlicheſ Kriſtallindividuum an 
der Oberfläche ſchwarz imprägniert, außerdem aber von einer trüben körni— 
gen Olivinrinde umgeben iſt, welche voll ſtaubartiger Einſchlüſe erſcheint. Die 
Silikate der Umgebung folder den Chondren entsprechenden Gebilde find ge— 
wöhnlich Bruchſtücke (ſ. Taf. 3, Fig. 3). Derſelbe Olivin zeigt biſweilen 
eine merkwürdige Beſchafenheit, welche mich anfänglich dazu verleitete, darin 
ein andereſ Silikat zu vermuten. Parallel zu zwei aufeinander ſenkrechten, den 
Auſlöſchungen parallelen Richtungen liegen ungemein feine graue oder braune 
Nadeln, welche in ſcharfe Spitzen endigen. Dieſelben gehen vom Rande oder 
von den Sprüngen def Olivinkorneſ auf, welche mit Magnetkieſ und rotbrauner 
Mafe, die ein Oxydationſprodukt iſt, erfüllt find. Da die Nadeln in großer 
Zahl vorhanden ſind, ſo bilden ſie feine Parallelgitter und Kreuzgitter am Ran— 
de und neben den Klüften. Die grauen Nadeln ſcheinen Kanäle zu ſein, welche 
mit einem hellfarbigen Glaſe gefüllt ſind, während in den braunen entſchieden 
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jenef Oxydationſprodukt, welcheſ in den Klüften vorhanden, enthalten ift (f. 
Taf. B, Fig. 4). 

An einigen wenigen Stellen def Gemengeſ finden ſich auch farbloſe Partikel, 
welche im polarifierten Lichte dieſelben zwickelartigen Individuen und im Ganzen 
daſſelbe Anſehen darbieten, wie der Tridymit def Ritterſgrüner Meteoriten. Da 
die Maſe an mehreren Punkten eine klaſtiſche Beſchaffenheit hat, fo dürfte daf 
Vorkommen von Tridymit neben Olivin nicht für ein urſprünglicheſ zu halten 
fein. Endlich findet ſich in der Silifatmafe ſtellenweiſe auch bräunlicheſ Glas in 
geringer Menge, worin feine grüne Nadeln von rhombiſcher Form auftreten. 
Dieſe dürften für Bronzit zu halten ſein. 


4.4.2 Siderophyr. 


Die Maſſe von Ritterſgrün enthält in einem Schwamm von Eiſen ein körni— 
gef Gemenge, in welchem nach den Unterſuchungen von Maſkelyne und v. Lang 
Bronzit and Aſmanit enthalten ſind. Der Bronzit bildet nicht ſelten deutliche 
Kriſtalle mit vielen glätten Flächen, ſonſt aber Körner, an welchen übrigens 
auch öfterſ einzelne deutliche Flächen auftreten. Er hat eine grüne Farbe und 
deutliche Spaltbarkeit nach dem Priſma. Er zeigt keinen deutlichen Pleochroiſmuſ 
und wenige Einſchlüſſe. Dieſe find Körner von Troilit und rundliche durchſichtige 
doppelbrechende Körnchen, welche ich nicht genauer beſtimmen konnte (f. Taf. 
25, Fig. 3). Mit dem Bronzit verwachſen zeigen ſich körnige Häufchen jenef 
farbloſen Gemengteilen, welcher Aſmanit genannt worden, der aber nach den 
Unterſuchungen von Winkler and Weiſbach and nach dem optiſchen Verhalten 
auf Tridymit zu beziehen iſt. Derſelbe läſt öfter die Form ſechſſeitiger Täfel- 
chen erkennen, zeigt im polarifierten Lichte in dünnen Schichten keine deutlichen 
Farben, dagegen eine Zuſammenſetzung auf Individuen in mindeſtenſ drei ver- 
ſchiedenen Stellungen. Die einzelnen Individuen erſcheinen häufig zwickelförmig 
und hakenförmig, ſeltener breit-tafelförmig, ſonſt leiſtenförmig, geben eine zu 
den Seitenkanten ſchiefe Auſlöſchung und verhalten ſich optiſch zweiaxig bei ſchie— 
fer Stellung der Mittellinie gegen die größte Fläche der Blättchen (ſ. Taf. 
25, Fig. J and 2). Daſ optiſche Verhalten iſt demnach daſelbe wie jenef beim 
Tridymit, welcher auch im ſpez. Gewicht mit dieſem Gemengteil übereinſtimmt. 
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4.4.3 Meſoſiderit. 


Daſ Gemenge von Eiſen mit Olivin and Bronzit erſcheint in einfachſter Form 
in dem Meteoriten von Lodran, welchen ich vor längerer Zeit beſchrieb. 22 Daß 
Netz von Eiſen iſt in demſelben fo fein, daf ef in dieſer Beziehung den Übergang 
zu den körnigen Chondriten herſtellt; jedoch iſt von einer Chondrenbildung nichtſ 
darin zu bemerken. Der Olivin bildet Körner oder deutliche Kriſtalle, die öfterf 
ebene Flächen darbieten; dieſelben find oberflächlich blaugrau bif berlinerblau 
gefärbt and äußerlich mit Chromitſtaub überzogen, innen aber von hellgrüner 
Farbe. Sprünge im Innern find mit Körnchen einef opaken Gemengteilen 
beſetzt, waſ ich für eine ſekundäre Erſcheinung halte. Der Bronzit hat eine 
ſpargelgrüne bif gelbgrüne Farbe, deutliche priſmatiſche Spaltbarkeit und enthält 
eiförmige Einſchlüſe von Plagioklaſ, haarförmige opake Nadeln parallel der 
Priſmenzone und opake rundliche Körner, wahrſcheinlich von Chromit. Außer 
Eiſen, Olivin und Bronzit find noch untergeordnet Körner von Troilit und 
oktaedriſche Kriſtalle von Chromit in dem Gemenge enthalten. 

Der Meſoſiderit von Hainholz zeigt bald ein feinereſ, bald ein gröbereſ 
Eiſennetz von körniger Textur, darin ein körnigeſ Silikatgemenge mit Troilit, 
ſtellenweiſe aber auch große Körner und Kriſtalle von Olivin liegen. Reichenbach 
gibt einen Kriſtall von 4,5 em Länge an, ferner auch ziemlich große Kugeln. 
Die Olivinkörner ſind am Rande mit der Grundmaſſe verwachſen und erſcheinen 
klar, doch enthalten manche derſelben auch rundliche Einfhlüfe von Troilit (f. 
Taf. 24, Fig. 3). Stellenweiſe kommen Körner von jener Beſchaffenheit und 
mit denſelben braunen Nadeln vor, wie ſolche in der Maſe von der Sierra de 
Chaco beobachtet wurden and deren einef auf Taf. V in Fig. 4 abgebildet iſt. 
Der Bronzit bildet kleinere Körner alf der Olivin und zeigt keine deutlichen 
Kriſtallumriſe. Einſchlüſe find häufig. Sie beſtehen auf opaken Körnern und 
braunen durchſichtigen Glaſeiern. Stellenweiſe zeigen ſich in dem Gemenge 
Körner von Plagioklaſ mit breiten Zwillingſlamellen, bald frei von Einſchlüſſen, 
bald reichlich erfüllt. Augit iſt nur hie and da vertreten. Er bildet Körner 
von feinſchaliger Zuſammenſetzung und grauer Farbe, welche letztere durch viele 
ſtaubartige Einſchlüſſe hervorgebracht wird. Dieſe find teilf braune Glaſeier, 


22Stzungſber. d. Wiener Ak. Bd. 61. Abt. 2. April 1870. 


teilf opafe Körner. Alle dieſe in größeren Körnern vorkommenden Silikate 
find mit einer Grundmaſſ umgeben, welche zum Teile auf größeren rundlichen 
von Staub erfüllten Olivinkörnern, fo wie auf den übrigen ſchon genannten 
Gemengteilen in bunter Verwachſung und auf zwiſchengeklemmtem braunem 
Glaſe beſteht (ſ. Taf. 24, Fig. 4). Die Maſe von Hainholz weiſt demnach 
dieſelben Gemengteile in ähnlicher Auſbildung auf, wie der Meteorit von der 
Sierra de Chaco doch mit dem Unterſchiede, daſ in der Mafe von Hainholz 
der Plagioklaſ zurücktritt. 

Der Meteoritenfall von Eſther ville, welcher einen Schwarm von vielen klei— 
nen und einigen großen Exemplaren zur Erde brachte, iſt wohl auch hierher zu 
rechnen. Viele der kleinen Stücke beſtehen bloß auf Eiſen, andere nur auf Sili— 
katmaſſe, die übrigen auf beiden zugleich. In den großen Exemplaren ſieht man 
auch beide vereinigt. Denkt man ſich alle Stücke def Schwarmeſ zu einer Ge— 
ſteinſmaſſe vereinigt, fo gäbe dieſ ein grobeſ unregelmäßigeſ Gemenge von Eiſen 
und körniger Silikatmaſe. Daſ Eiſen kommt nach L. Smith auch in der Form 
von Knollen innerhalb der Silikatmaſe vor. Die Analyſe gab dieſem Beobachter 
außer Eiſen einen durch Säure zerſetzbaren Anteil von der Zuſammenſetzung def 
Olivinſ, einen unzerſetzbaren Anteil von der Zuſammenſetzung def Bronzitſ und 
in geringer Menge die Beſtandteile def Troilitf und Chromitſ.“ G. vom Rath 
beobachtete in der Silikatmaſe große Körner von Olivin eingeſchloſſen, ferner 
kleine Druſenräume, worin die kriſtalliſterten Erhabenheiten meſſbare Kanten 
bildeten. In der Maſſe fand er auch farbloſe durchſichtige Körner, ſtellenweiſe mit 
Kriſtallflächen. Ob dieſelben einem Plagioklaſ zugehören, läſt er dahingeſtellt.?“ 
Der Dünnſchlif der Silifatmafe läſt, abgeſehen von den großen Individuen 
def Olivinſ eine grüne körnige Maſſe wahrnehmen, in welcher alf Grundlage ein 
kleinkörniger von vielen Einſchlüſen ſtaubiger Olivin und in dieſem ſchwebende 
Kriſtalle und Körner von Bronzit zu unterſcheiden find. Der Bronzit hat teilf 
daſ gewöhnliche Anſehen und enthält wenige Einſchlüſſe, teilf aber iſt er durch 
einen feinen Staub getrübt und zeigt außerdem noch größere Glaſeinſchlüſſe. 
Dieſe trüben Körner haben makroſkopiſch ein ungewöhnlicheſ Anſehen. Sie find 
fettglänzend und erſcheinen durch die Trübung heller gefärbt alf die übrigen 


3 Fompteſ rend. Bd. 90. pag. 900. 
24 Sitzungſber. d. Niederrhein. Geſ. zu Bonn. Ber. v. 8. Nov. 1880. 
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Gemengteile. Smith hat ſolche Körner befonderf unterſucht und eine Zufammen- 
fegung gefunden, nach welcher dieſelben zu zwei Dritteln auf Bronzit-, zu einem 
Drittel auſ Olivinſubſtanz beſtehen. Er hielt ſie demnach für einen beſonderen 
Gemengteil, den er alſ Peckhamit bezeichnete. Durch die Güte deſ Herrn N. 
H. Winchell in Minneapolis habe ich ſowohl eine Probe deſ Silicatgemengeſ mit 
einigen fettglänzenden Körnern, alf auch ein größereſ Korn von Peckhamit er— 
halten. Letztereſ zeigte die priſmatiſche Spaltbarkeit def Bronzitſ, gab aber auch 
Spaltflachen, die auf Kryſtallflachen def Olivinſ bezogen werden konnten. Daß 
optiſche Verhalten war faſt daſelbe wie daſ def Bronzitſ. Ein Schlif parallel 
einer priſmatiſchen Spaltflache gab daſ Bild in Fig. 2 auf Taf. XX JV. Der 
ganze Dünnſchlif iſt durch einen feinen Staub getrübt und enthalt außerdem 
größere Einſchlüſſe von zweierlei Art. Die einen find dunkelbraune bif ſchwarze 
Kugeln, die anderen ſtabförmige oder ſpindelförmige lichtgefärbte Glaſeinſchlüſſe, 
welche negativen Kryſtallen entſprechen und gleichgefärbte runde Glaſeinſchlüſſe. 
Ein Blick auf daſ Bild genügt zu erkennen, daſ ein Gemenge vorliegt, welcheſ 
bei der Analyſe kein Reſultat gibt, welcheſ einem einfachen Gemengteil entspricht. 

Da nun die getrübten Bronzite in dem Silicatgemenge denſelben Charakter 
zeigen wie der oben geſchilderte Peckhamit und da alle Übergange vom reinen 
Bronzit zum Peckhamit vorkommen, ſo mochte ich dieſen für einen Bronzit 
halten, welcher durch die große Menge von Einſchlüſen getrübt und fettglänzend 
erſcheint. An manchen Stellen deſ Gemengeſ erblickt man farbloſe durchſichtige 
Kryſtalle und Gruppen von Plagioklaſ, welche breite Zwillingſlamellen darbie— 
ten, bald frei von Einſchlüſſen find, bald wieder ſolche kriſtalliſterte Einſchlüſſe 
wie die Maſe von der Sierra de Chaco enthalten, bald durch viele ſehr kleine 
runde Glaſeinſchlüſſe ſtaubig erſcheinen. Taf. 24, Fig. 1 gibt daf Bild einer 
Stelle, wo der Plagioklaſ mit Olivin und Bronzit verwachſen iſt. Troilit und 
Chromit kommen in Körnern allenthalben in der Silikatmaſſe vor. 


4.4.4 Pallaſit. 


In den Maſen von Kraſnojarſk, Brahin, Bitburg, Atacama bildet Me- 
teoreiſen die Grundmaſe in der Form einef groben Netzeſ, worin Olivinkriſtall 
eingefchlofen find. G. Roſe und v. Kokſcharow haben die Kriſtalle von Rrafno- 
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jarſk forgfältigen Meſungen unterzogen. Alf Nebengemengteile treten überall 
Troilit und Chromit, zumeiſt in Verbindung mit dem Eiſen auf. In der Maſſe 
von Brahin beobachtet man ſtellenweiſe auch Splitter von Olivinkriſtallen in 
der Eiſengrundmaſſe. Der Olivin iſt klar und durchſichtig, mit Aufnahme jenef 
in der Maffe von Atacama, worin der Olivin von unzähligen feinen Sprüngen 
durchſetzt wird und nach dieſen krummflächige fettig glänzende Ablöſungen bildet. 
In derſelben Maſe bemerkt man auch viele netzartig verbreitete ſchwarze Klüfte, 
welche durch den Olivin, die breiteren auch durch daſ Eiſen hindurchſetzen und 
mit einem ſchwarzen Glaſe gefüllt ſind. In ſehr dünnen Schichten erſcheint die— 
fef braun. In mikroſkopiſcher Beziehung bieten die Olivine nichtſ Aufallendef, 
außer den von G. Roſe im Olivin der Pallaſmaſe wahrgenommenen Röhren, 
welche ich auch in dem Olivin der Brahiner Maſe bemerkte. Wo dieſe Röhren 
in größerer Anzahl vorkommen, ſind ſie alle einander parallel und bringen 
bei der Beobachtung mit freiem Auge einen weißlichen Schiller oder einen 
bläulichen Lichtſchein hervor. Ef find nach der aufrechten Axe geſtreckte Kanäle 
von rundlichem biſ vierſeitigem Querſchnitte, welche nach meinem Dafürhalten 
negativen Kriſtallen entſprechen und bald mit einem farblof erſcheinenden, bald 
mit einem tiefbraunen Glaſe gefüllt ſind (ſ. Taf. 25, Fig. 4). 
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5 Schluſſbemerkung. 


Die biſher bekannten Meteoritenarten, von welchen alle mit Auſnahme deſ 
Meteoreiſenſ kurz beſchrieben wurden, bieten beſtimmte Eigentümlichkeiten der 
Struktur und der mikroſkopiſchen Beſchaffenheit dar, welche hier nochmalſ über- 
ſichtlich hervorgehoben werden mögen. 

Bezüglich der Eigenſchaften der Kriſtalle und Individuen überhaupt, iſt die 
Häufigkeit der Glaſeinſchlüſſe zu bemerken. Der Olivin mit feinen oft enor- 
men Glaſmaſſen ſteht obenan und auch die zuweilen vorkommende ſtaubartige 
Verteilung def Glaſeſ, wie im Olivin def Grahamitſ und Mefofiveritf ift eine 
beſondere Erſcheinung. Zunächſt ſteht der Plagioklaß, der oft ſolche Einſchlüſſe 
zeigt und im Eukrit felbe in fo feiner Verteilung enthält, daſſ fie auch bei ſtarker 
Vergrößerung nicht mehr einzeln erkannt werden, jedoch eine zarte Trübung 
veranlaſſen, welche im auffallenden Lichte eine bläuliche, im durchfallenden eine 
gelbliche Farbe hervorrufen. Bronzit und Augit find ärmer an Glaf gegenüber 
dem Olivin, jedoch find dieſelben auch biſweilen von einem Glaſtaub durchſetzt 
und der Augit im Eukrit beherbergt merkwürdige linear angeordnete Einſchlüſſe 
von dunkelbraunem Glaſe. Obwohl aber Glaſeinſchlüſſe allenthalben zu ſehen 
ſind, ſo erſcheinen doch Dampfporen ſelten und gerade im Olivin, der die 
größten Glaſeinſchlüſe darbietet, findet ſich nur ſehr ſelten eine fixe Libelle. 
Fluſſgkeitſeinſchlüſe find, wie (don Sorby anführte, nirgendſ zu beobachten. 
Dieſeſ vollſtändige Fehlen gibt den erſten Hinweiſ darauf, daf bei der Bil— 
dung der meiſten Meteoriten eine Mitwirkung def Waſſerſ auſgeſchloſen war. 
Dem entſpricht auch die vollſtändige Abweſenheit waſſerhaltiger Silikate. In dem 
kohligen Meteoriten von Orgueil find allerdingf waſſerhaltige Salze gefunden 
worden. Wenn hier der Waſſer gehalt ein urſprünglicher iſt, fo find derlei kohli— 
gen Meteorite von anderer Bildung alſ die übrigen and gehören im geologiſchen 
Sinne einer ſpäteren Bildungſepoche an. 

An den Kriſtallen habe ich niemalſ Zuwachſhichten unterſcheiden können, wie 
ſolche in den vulkaniſchen Felſarten am Augit and Plagioklaſ häufig wahrgenom- 
men werden. Die einzige Verſchiedenheit im Inneren iſt die öfterſ beobachtete 
Abnahme der Glaſeinſchlüſſe in der Rinde, welche beim Olivin and Plagioklaſ 
konſtatiert wurde. Bemerkenſwert iſt anderſeitſ die Häufigkeit der ſchaligen und 
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der wiederholt zwillingſartigen Zuſammenſetzung beim Augit der Meteorite and 
die lagenförmige Anordnung der dunklen Einſchlüſe im Augit der Eukrit, welche 
die ſchwarzen Streifen hervorruft. 

Eine Eigentümlichkeit der gewöhnlichen Meteorſteine bilden die Chondren, 
welche durch ihre Textur von allen ähnlichen telluriſchen Bildungen abweichen. 
Nicht nur der Olivin und Bronzit, ſondern auch die übrigen in größerer 
Menge vorkommenden Gemengteile außer dem Magnetkieſ bilden Chondren, 
unter denen die auf Glaſ beſtehenden beſonderſ hervorzuheben find. Die bunte 
Zuſammenſetzung, die Glaſeinſchlüſe und Glaſkugeln, daſ Vorkommen von Ku— 
geln mit Einbuchtungen, die Vereinigung von Chondren und deren Splitter 
beweiſen, daſ die Chondren ſich nicht in der kompakten Geſteinſmaſſe alſ eine den 
Magneſtaſilikaten eigentümliche Erſtarrungfform gebildet haben und ſprechen für 
die ſchon eingangf erwähnte Anſicht, nach welcher die Chondren raſch erſtarrte 
Tropfen ſind, deren viele infolge der großen Sprödigkeit zerbrachen. 

Zu den bemerkenſwerten Erſcheinungen gehört die oft vorkommende, biſ inf 
Feinſte gehende Durchklüftung der Silikate. Die Kriſtallindividuen ſind mei— 
ſtenſ von unzähligen feinen Sprüngen durchzogen, am auffallendften jene der 
tuffartigen Chondrite, am wenigſten die kriſtalliniſch auſehenden und die vor— 
wiegend auf Eiſen beſtehenden Maſſen mit eingeſprengten Silikaten, aber auch 
unter dieſen zeigt eine und zwar jene von Atacama die Durchklüftung def Dli- 
vinſ. Demnach bieten alle dieſe Meteorite bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
den Anblick von Maſſen, welche durch raſche Temperaturänderungen bif zu den 
kleinſten Splittern zerſprengt and zerklüftet worden ſind. 

Auf den Beſchreibungen geht hervor, daſ bei den Meteoriten die Trümmer- 
ſtruktur häufig ſei, ſehr viele bald deutlich, bald undeutlich klaſtiſch find und daſſ 
eine Anzahl der Meteorſteine ein vollſtändig tufartigef Anſehen haben. Auch in 
den eiſenreichen Maſen, wie in jenen von Brahin, Atacama, der Sierra de 
Chaco ſind Bruchſtücke von Kriſtallen verbreitet. Dieſe Erſcheinungen ſtimmen 
mit der Anſicht von einer allgemein vulkaniſchen Bildung der Meteorite und 
entſprechen der zuvor gedachten Herkunft der Chondren. 

In der Grundmaſſe der Meteorſteine macht ſich öfterſ ein Bindemittel be— 
merkbar, welcheſ Plagioklaſ oder Maſkelynit, in den kriſtalliniſch oder gefrittet 
auſehenden auch braunef Ölaf iſt. Auch Eiſen und Magnetkieſ erſcheinen alf letzte 
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Bildungen und alf Imprägnation der Örundmafe. In den feinften Klüften der 
Kriſtalle ſieht man öfterſ Anſiedelungen von opaken Körnern and Aſtchen, von 
denen manche alf Magnetkieſ zu erkennen find. In den ſchwarzen Kluftfüllungen 
und den gangartigen ſchwarzen Maſſen treten wiederum Eiſen und Magnetfief 
in Flaſern und Kügelchen, umgeben von ſchwarzem Glaſe auf. In der an die 
ſchwarzen gangartigen Bildungen grenzenden Silikatmaſe wurde die Umwand— 
lung von Plagioklaſ und von Olivin in iſotrope Körner, alſo eine Verglaſung 
beobachtet. Dieſe Erſcheinungen umfaſen die Merkmale von Imprägnationen, 
Frittungen und Injektionen, welche eine nachträgliche Veränderung der Sili— 
katmaſen durch Erhitzung bedeuten. 

Eine Beſonderheit der Meteoriten iſt die dunkle Rinde, deren äußere ſchlackige 
Beſchaffenheit und deren innere Gliederung ſamt den Verglaſungſerſcheinungen 
eine oberflächliche Erhitzung der einzelnen Exemplare beweiſt. 

Die aufgezählten Eigenſchaften bedingen, abgeſehen von der Rinde, einen 
Habitus der Meteoriten, durch welchen fie von den telluriſchen Felſarten ver— 
ſchieden und in den meiſten Fällen leicht unterſcheidbar find. Ef gibt kein tel- 
luriſcheſ Geſtein, welcheſ mit einer Meteoritenmaſe verwechſelt werden könnte, 
ſelbſt wenn die mineralogiſche Zuſammenſetzung beider quantitativ dieſelbe wäre. 
Die Gemengteile der Meteoriten find zwar grüßtenteilf der Gattung nach den 
Gemengteilen telluriſcher Geſteine gleich, doch find fie der Art nach von denſelben 
verſchieden. Selbſt daſ Eiſen von Ovifak, welcheſ nach den Beobachtungen von 
Steenſtrup alf ein telluriſcheſ anzuſehen iſt, unterſcheidet ſich durch Textur und 
Zuſammenſetzung von den bekannten Meteoreiſen und auch die im Baſalt bei 
Ovifak beobachteten, mit Eiſen verbundenen Silikatgemenge laſſen ſich nicht mit 
dem Eukrit der Meteorite identifizieren, da von der eigentümlichen halbklaſtiſchen 
Struktur der letzteren abgeſehen auch die Hauptgemengteile, der Plagioflaf und 
der Augit, ſich durch die Einſchlüſe und deren Anordnung alſ Bildungen eigener 
Art charakteriſteren. 


Mai 1885. 
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6 Tafeln ! bif 25. Ju jeder derſelben eine 
Tafelerklärung. 


6.1 Erklärung der Tafel 1. 


Figur 1. Gibt ein Bild von der Zuſammenſetzung deſ Meteoriten von Ju— 
vinaſ. Die geſtreckten Kriſtalle, welche bei Anwendung von polarifiertem Lichte 
auf farbigen Lamellen zuſammengeſetzt erſcheinen, find Anorthit, die braunen 
oft ſchwarz geſtreiften Körner aber Augit. Braunſchwarze bif rabenſchwarze 
Körnchen werden auf Chromit bezogen. 

Figur 2. Zum Vergleiche mit den Meteoriten iſt hier auch ein Bild von 
jenem Geſtein aufgenommen, welches alf Einſchluſ im Baſalt von Ovifak in 
Grönland gefunden wurde, und auf Anorthit, Augit, Nickeleiſen und einem 
dem Hiſingerit ähnlichen Silikat beſteht. Zuerſt wurden dieſe eukritiſchen Ein— 
ſchlüſſe, ſowie die im Baſalt und loſe gefundenen Eiſenklumpen von Nordenſ— 
kiöld für Meteoriten gehalten, gegenwärtig werden dieſelben den Beobachtungen 
Steenftrupf zufolge von den meiften Forſchern für telluriſch erklärt. Im Bilde 
treten die langgeſtreckten Anorthitkriſtall deutlich hervor, die dunkleren Körner 
ſind Augit, die vollſtändig ſchwarzen Teile Nickeleiſen mit Rinde von einem 
braunſchwarzen hiſingeritartigen Mineral. Weder der Anorthit noch der Augit 
zeigen ſolche Einſchlüſe wie die entſprechenden Kriſtalle der Meteoriten. 

Figur 3. Gibt den Charakter vieler Stellen im Eukrit von Juvinaſ wieder. 
Zuerſt fallen die großen Körner von Augit auf, da fie durch ſchwarze Einſchlüſſe 
wie linitert auſehen. Sie zeigen hellfarbig begrenzte Querſprünge, die oft 
mit einer ſchwarzen Maſſe gefüllt ſind. Auf der linken Seite bemerkt man ein 
Bruchſtück von farbloſem Anorthit mit feinen punktartigen Einſchlüſen. Dieſe 
gröberen Stücke von Augit und Anorthit erſcheinen durch eine feinkriſtalliniſche 
Maſe verbunden, deren Beſchaffenheit oben am Rande deſ Bildeſ wahrzunehmen 
iſt. Längliche Anorthitkriſtällchen bilden Maſchen, in welchen ein gelbeſ Silikat 
liegt. Dieſeſ hat auch die Eigenſchaften deſ Augitſ. 

Figur 4. Stellt eine für die Bildungſgeſchichte def Eukritſ von Juvinaſ 
wichtige Stelle dar. Breite Kriſtalle von Anorthit und Körner von dunklem 
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Augit bilden ein gröberef Gemenge. Der gelbe feinkörnige Augit erſcheint in 
zwei Streifen, welche Durchſchnitte von Lamellen find. Letztere können alſ Pfeu- 
domorphoſen gedeutet werden. Auch in der Grundmaſe iſt gelber kleinkörniger 
Augit verteilt. 
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1: Figur 1 — Eufrit von Juvinaſ. Eine Stelle von gröberer Textur im polarif. Lichte. Vergrößerung 75. 
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2: Figur 2 — Eiſenhaltiger telluriſcher Eukrit von Ovifak im polarif. Lichte. Vergrößerung 75. 
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Eukrit von Juvinaſ. Eine Stelle mit zweierlei Textur. Vergrößerung 75. 


3: Figur 3 
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Eukrit von Juvinaſ. Mit Durchſchnitten von Lamellen einef gelben Silikateſ. Vergrößerung 75. 


4: Figur 4 
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6.2 Erklärung der Tafel 2. 


Figur 1. Iſt daf Bild eineſ Anorthitindividuumſ, welcheſ in der tuffartigen 
Maſſe deſ Eukritſ von Stannern liegt. Vom früheren Kriſtallumriſſ iſt nur 
an der linken Seite etwaſ zu erkennen. Die langen Linien liegen parallel M 
= (010) und zeigen die Grenzen der Zwillingſlamellen an, welche hier 
ungewöhnlich zahlreich find. Dieſe Grenzen find öfterſ mit kleinen rundlichen 
Glaſeinſchlüſen und länglichen Gaſporen beſetzt. Die kurzen, zu den vorgenann— 
ten beiläufig ſenkrechten Linien ſind linear angeordnete längliche Glaſeinſchlüſſe 
oder auch Sprünge. Die beiden anderen Syſteme kurzer Linien, welche den 
Priſmenflächen T = (11 o) und 1 = (110) parallel find, haben denſelben 
Charakter wie die vorigen. 

Figur 2. Liefert ein Bild von der gewöhnlichen Beſchaffenheit def Innern 
der Anorthitkriſtalle im Eukrit von Juvinaſ. Ef ift daſ Ende einer gehäuften 
Zwillingſgruppe dargeſtellt Man bemerkt unzählige kleine rundliche Glaſein— 
ſchlüſe, welche zuweilen perlſchnurartig aneinandergereiht ſind und überhaupt 
eine Tendenz zu reihenförmiger Anordnung zeigen. Die Mehrzahl derſelben 
find ſubmikroſkopiſch und bedingen den bläulichen Farbenton der Anorthitblättchen 
im auffallenden, den blaſſ braunen im durchfallenden Lichte. 

Figur 3. Zeigt die innere Beſchaffenheit mancher Anorthitkriſtalle im Stein 
von Juvinaſ, vieler im Eukrit von Stannern an. Die rundlichen Glaſeinſchlüſſe 
ſind in geringer Zahl vorhanden, dagegen treten viele langgeſtreckte Glaſein— 
ſchlüſſe auf, die im Bilde verſchiedene Richtungen zeigen, da die Anorthitpartie 
auf mehreren Individuen zuſammengeſetzt iſt. Die Grundmaſee beſteht auf klein⸗ 
körnigem Augit und opaken Körnern von Magnetkieſ. 

Figur 4. Um den für Anorthit charakteriſtiſchen Zwillingſbau darzuſtellen, 
wurde auch ein Bild aufgenommen, welcheſ daſ abgebrochene Ende einef Kri— 
fallf im polarifierten Lichte geſehen darſtellt. Die Zwillingſlamellen find von 
ſehr ungleicher Dicke. Einſchlüſſe parallel M und auch ungefähr ſenkrecht dazu 
gelagert find bemerklich, ebenſo zwei Sprünge in der letzteren Richtung. Daf 
Kriſtallbruchſtück iſt von körnigem Augit und Magnetkieſ umgeben. 
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5: Figur 1 — Anorthit in dem Eukrit von Stannern. Vergrößerung 160. 
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6: Figur 2 — Anorthit mit vielen rundlichen Glaſeinſchlüſſen. Eukrit von Juvinaſ. Vergrößerung 160. 


60 


Tafel 2. 


7: Figur 3 — Anorthit mit langgezogenen Glaſeinſchlüſſen. Eukrit von Juvinaſ. Vergrößerung 160. 
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8: Figur 4 — Kriſtallbruchſtück von Anorthit. Eukrit von Juvinaſ. Polariſ. Licht. Vergrößerung 75. 
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6.3 Erklärung der Tafel 3. 


Figur 1. Ein Durchſchnitt def braunen Augitf, welcher einen Hauptgemengteil 
der Eukrit von Juvinaſ und Stannern bildet. Die zahlreichen dunklen Streifen, 
welche im Bilde nach rechtſ geneigt find, beſtehen auf braunen biſ ſchwarzen 
Körnern und auf braunen Glaſeinſchlüſen. Sie lagern der Endfläche (o o 
1) parallel. Untergeordnet erſcheint ein zweiteſ Streifenſyſtem, welcheſ gegen 
linkſ geneigt iſt. Überdieſ machen ſich Sprünge bemerkbar, welche nach zwei 
Richtungen verlaufen und der priſmatiſchen Spaltbarkeit entſprechen. 

Figur 2. Der gelbe körnige Augit, welcher ſchon auf Taf. 1, Fig. 4 in 
ſtreifenförmigen Durchſchnitten dargeſtellt wurde, welcher ſich aber auch öfterſ 
zwiſchen den Kryſtallen von Augit und Anorthit mit unbeſtimmten Umriſſen auſ— 
breitet oder zwiſchenklemmt, bei ſtärkerer Vergrößerung. An mehreren Stellen 
iſt die feinſchalige Zuſammenſetzung der Korner parallel (o © 1) bemerklich, 
welche in den Mineralen der Diopſidreihe ſo häufig beobachtet wird. Kleine opake 
Korner ſind in der körnigen Maſſe oft ſchwarmweiſe verteilt. Die Umgebung 
bilden Kryſtalle von Anorthit und ein Korn von Magnetkieſ. 

Figur 3. Um die charakteriſtiſche Textur der Meteoriten von Stannern, 
welche aber auch in jenen von Juvinaſ ſtellenweiſe zu beobachten iſt anzudeuten, 
wurde ein Bild aufgenommen, in dem die Korner und Splitter deſ farbloſen 
Anorthitſ von der gleichförmig auſehenden auf Augitſplittern beſtehenden Grund— 
maſe umgeben erſcheinen. In dem großen Individuum von Anorthit bemerkt 
man alſ Beiſpiel der hier gewöhnlichen Erſcheinung einen Einſchluſ von Au— 
git. Nirgendffindenſich Kryſtallumriſe. Die Augitkörner laſen häufig die feinen 
ſchwarzen Streifen erkennen, welche in Fig. 1 vergrößert dargeſtellt find. 

Figur 4. Gibt ein Bild def gleichförmigen Gemengeſ von Augit und Maffe- 
lynit in dem Stein von Shergotty. Der Augit zeigt keine ſchalige Zuſammenſet— 
zung, bloß hie und da Zwillinge nach (10 o), ferner auch keine Kryſtallformen 
„ſondern füllt den Raum zwiſchen den Kryſtallen def Maſkelynitſ. Der letztere 
iſt farbloſ, zeigt einfache Lichtbrechung, hat jedoch meiftenf geſtreckte Formen 
ähnlich denen der Feldſpate. Die Endigung der Kryſtalle, welche früher von 
mir alf teſſeral gedeutet wurden, erſcheint im Schnitte oft rechtwinkelig. Alle die 
hellen Stellen im Bilde bif an deſen Grenze beziehen ſich auf Maſkelynit. Man 
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bemerkt ferner einige ſchwarze dem Magnetit entſprechende Punkte und Flecke. 
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9: Figur 1 — Brauner Augit im Eukrit von Juvinaſ. Vergrößerung 250. 
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10: Figur 2 — Gelber körniger Augit im Eukrit von Juvinaſ. Vergrößerung 250. 
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II: Figur 3 — Eukrit von Stannern Tufcharakter. Vergrößerung 75. 
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12: Figur 4 — Eukrit von Shergotty. Gleichförmig kriſtalliniſch. Vergrößerung 65. 
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6.4 Erklärung der Tafel 4. 


Figur 1. Um die klaſtiſche Beſchaffenheit der Howardit zur Anſchauung 
zu bringen, iſt hier eine Stelle auf dem Stein von Loutolakſ bei ſchwacher 
Vergrößerung dargeſtellt. Splitter von Kriſtallen und Bruchſtücke von klein— 
körnigem Geſtein lagern in einer pulverigen Grundmaſe. Der Splitter, deſen 
Bild in der Mitte erſcheint, gehört dem farbloſen Anorthit an. Oberhalb deſel— 
ben zeigen ſich größere Splitter von Augit; an dem einen rechtſ die geradlinige 
Spur einer Kryſtallfläche, an dem anderen die feinen Nadeln, welche in dem 
Plättchen ſchief gegen die Oberfläche aufſteigen. Unterhalb def Anorthitſ macht 
ſich ein feinkörnigeſ Geſteinſbruchſtück bemerklich, worin zufolge der Beobachtung 
bei ſtärkerer Vergrößerung Bronzit der herrſchende Beſtandteil zu ſein ſcheint. 
Nebenan lagern Splitter mit ſchwacher Linien zeichnung, den Bronzit zugehörig, 
rechtſ ein kleine Augitkörn mit Gitterzeichnung. Die ſchwarzen Körper gehören 
dem Magnetkieſ, gediegenem Eiſen und wohl auch dem Magnetit an. 

Figur 2. Alf charakteriſtiſch für Howardit iſt hier ein auf Anorthit und Augit 
beſtehendeſ Bruchſtück abgebildet. Der Anorthit erſcheint völlig gleich demjenigen 
in den Eukriten von Juvinaſ und Stannern, der Augit iſt wiederum von 
zweierlei Beſchaffenheit. Der in den Maſchen def Anorthitſ liegende iſt gelblich 
und zeigt ſtellenweiſe eine feinſchalige Zuſammenſetzung, der andere Augit, 
z. B. der im Bilde oberhalb ſichtbare, iſt braun und enthält viele ſchwarze 
ſtaubartige Körnchen, welche ſich öfterſ linear anordnen. In den Sprüngen 
dieſeſ Augitſ bemerkt man eine ſchwarze Füllung ferner im Anorthit und Augit, 
ſowie zwiſchen denſelben öfterf ſchwarze größere Körner. Demnach wiederholen 
ſich in dieſen Bruchſtücken die im Eukrit gewöhnlichen Erſcheinungen. 

Figur 3. Manche der Bronzite im Howardit von Loutolakſ und Maſſing 
zeigen geradlinige Umriſe, wovon dieſeſ Bild ein Beiſpiel gibt. Der Schnitt 
geht nahezu parallel der priſmatiſchen Spaltfläche 1! O. Die parallelen Riſſe 
find der aufrechten Axe parallel. Die Umriſ zur Linken laſſen auf die Längffläche 
(010), ferner auf daf am Hyperſthen bekannte horizontale Priſma d S (o 
21) ſchließen. Zarte Querſprünge find mit Pünktchen beſetzt, größere ſchwarze 
runde oder eckige Einfhlüfe unregelmäßig verteilt. Um den Bronzit lagern 
Augitpartikel und ein großeſ ſchwarzeſ matteſ Korn. 
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Figur 4. Unter den Augitfplittern def Howarditſ von Loutolakſ haben viele 
daſ Anſehen def vulkaniſchen Augitſ unſerer Geſteine. Sie erſcheinen bräunlich 
und gelblich. Andere aber, die eine blaſſe inſ Grünliche fallende Farbe zeigen, 
find durch eine feinſchalige Zuſammenſetzung nach (o © 1) aufgezeichnet. Ein 
Beiſpiel gibt dieſe Figur, die einen ſehr unregelmäßig geformten Splitter von 
ſolchem Augit von Sprüngen durchzogen darſtellt. Derſelbe iſt von kleinen 
Splittern def braunen und def gelblichen Augitf umgeben. 
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B: Figur 1 — Howardit von Loutolakſ mit ſehr auſgeſprochenem Tuffcharakter. Vergrößerung 65. 
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14: Figur 2 — Eukritbruchſtück im Howardit von Loutolakſ. Vergrößerung 160. 
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15: Figur 3 — Bronzit im Howardit von Maſing, Schnitt beiläufig parallel 1 1’ O. Vergrößerung 160. 
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16: Figur 4 — Bruchſtück von Augit im Howardit von Loutolakſ. Vergrößerung 200. 
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6.5 Erklärung der Tafel 5. 


Figur 1. Zeigt eine Stelle im Stein von Buſti, wo der Enſtatit einen 
deutlichen Umriſ darbietet. Man ſieht im unteren Teile def Bildeſ einen Kriftall 
mit einer dachförmigen Endigung, welche wahrſcheinlich dem Doma p = (10 
2) entſpricht. Der Schnitt iſt aber der optiſchen Prüfung zufolge zur aufrechten 
Axe ſchief nach aufwärtſ geneigt, daher der innere Winkel ſchärfer iſt alf wenn 
der Schnitt parallel zu b SO 10 wäre. Oberhalb und linkſ erſcheinen ebenfallſ 
Splitter von Enſtatit und zwar mit großen Glaſeinſchlüſen, rechtſ ein Splitter 
von Plagioklaſ, etwaſ ſchlierig, faſt ohne Einſchlüſſe. 

Figur 2. Iſt von einer Stelle genommen, wo der Diopſid vorwiegt. Die 
kleineren Splitter in der Mitte def Feldeſ zeigen eine äußert feine Lamellentextur. 
Sie enthalten ungemein kleine Einſchlüſſe. Der große Diopſid im unteren Teile 
def Bildeſ zeigt einen Reſt der urſprünglichen Kriſtallauſbildung. Er ift reich an 
feinen ſchwarzen ſtaubartigen Einſchlüſſen, enthält aber auch kleine Glaſeinſchlüſſe. 
Im durchfallenden Lichte zeigen beide Diopſide einen grauvioletten Farbenton, 
welcher aber dort fehlt, wo die Einſchlüſſe zurücktreten. Rechtſ ift wieder ein 
Splitter von Plagioklaſ zu bemerken. 

Figur 3. Stellt eine kleinkörnige Partie def Steineſ von Biſhopville dar. 
Im unteren Teile def Bildeſ ift ein größereſ Korn von Enſtatit erkennbar, 
linkſ ein Durchſchnitt durch eine farbloſe Plagioklaſtafel, an welche ſich ein 
Korn von Magnetkieſ anfügt. Daf übrige iſt ein Gemenge von Enftatit- und 
Plagioklaſkörnern. 

Figur 4. Gibt die Erſcheinung wieder, welche einef von den größeren Pla- 
gioklaſkörnern deſelben Steineſ zwiſchen gekreuzten Nicolſ darbietet. Die Zwil— 
lingſlamellen find ziemlich breit, die Spaltbarkeit iſt nicht deutlich auſgeſprochen. 
Linkſ hat man Enſtatit von kleinkörnigem Gefüge. 
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17: Figur 1 — Buſtit von Buſti bei Gorukpur. Enſtatit und Plagioklaſ. Vergrößerung 65. 
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18: Figur 2 — Diopſid und Plagioklaſ im Stein von Buſti. Vergrößerung 65. 


86 


Tafel 5. 


19: Figur 3 — Chladnit von Biſhopville. Enftatit, Plagioklaſ, Magnetkieſ. Vergrößerung 75. 
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20: Figur 4 — Plagioklaſ im Chladnit von Biſhopville im polarif. Lichte. Vergrößerung 75. 
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6.0 Erklärung der Tafel 6. 


Figur 1. Gibt den Charakter def Meteoriten von Shalka wieder. Kin größe— 
rer Bronzitkriſtall, durch den Schnitt in einer zu den Kriſtallaxen ſchiefen Rich— 
tung getroffen, iſt von einer körnigen Mafe von Bronzit umgeben. In dem 
großen Bronzit beobachtet man Längſriſſe der priſmatiſchen Spaltbarkeit entſpre⸗ 
chend, ſowie einzelne grobe Sprünge, welche gegen die feinen Riſſe beiläufig 
ſenkrecht oder ſchief gerichtet find. Kleine rundliche braune Glaſeinſchlüſe machen 
ſich am unteren Ende def Kriſtallſchnitteſ bemerklich. 

Figur 2. Der Diogenit von Ibbenbühren, welcher meiſt auf größeren 
Körnern von Bronzit zuſammengeſetzt iſt, enthält zwiſchen dieſen auch klein— 
körnige Teile. Auf einem ſolchen iſt die Figur entnommen. Sie zeigt den 
Bronzit rechtſ in Längſſchnitten, linkſ aber in Querſchnitten, welche durch daß 
Schleifen nach der priſmatiſchen Spaltbarkeit zerſprungen ſind, teilſ wohl auch 
ſchon vordem zerſprungen waren. 

Figur 3. Eine Stelle auf dem Amphoterit von Manbhoom, welche daß 
körnige Gemenge von Olivin, Bronzit und Magnetkieſ erkennen läſt. Der 
Olivin bildet unregelmäßige Körner mit krummen Sprüngen. Der Bronzit 
im Bilde rechtſ hat eine zarte Faſerung nach der Spaltbarkeit. Die größeren 
und kleineren opaken Körner entſprechen dem Magnetfief. 

Figur 4. Eignet ſich fehr gut, den Charakter def gleichförmig⸗körnigen Dli- 
vinſ vieler Meteorſteine darzuſtellen. Die Körner haben keine regelmäßige Be⸗ 
grenzung und ſind von vielen gröberen Sprüngen, welche ganz unregelmäßig 
verlaufen, ferner aber auch von unzähligen feinen, oft ſchwach gekrümmten 
Sprüngen, die beiläufig parallel verlaufen, durchzogen. Die letztere Anord— 
nung der feinen Sprünge macht öfterf die Unterſcheidung von Bronzit und 
Olivin recht ſchwierig. Zwiſchen den Olivinkörnern fieht man hie und da kleine 
trübe Partikel, zuweilen auch farbloſe durchſichtige Körnchen, z. B. im Bilde 
rechtſ oben, eingeklemmt. Häufig find Körnchen von Chromit mit Andeutungen 
teſeraler Formen. 
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Al: Figur 1 — Bronzit in dem Stein von Shalka. Vergrößerung 160. 
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22: Figur 2 — Diogenit von Ibbenbühren. Bronzit. Vergrößerung 80. 
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23: Figur 3 — Amphoterit von Manbhoom. Olivin, Bronzit, Magnetkieſ. Vergrößerung 200. 
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24: Figur 4 — Chaſſignit von Chaſſigny. Olivin, Chromit. Vergrößerung 80. 
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6.7 Erklärung der Tafel 7. 


Figur 1. Der Chondrit von Lance eignet ſich wegen der Dunkelheit der 
Grundmaſſe und der Kleinheit der Einſchlüſe zur Darftellung def hondritifhen 
Charakterſ. Daf Bild zeigt linkſ unterhalb den Durchſchnitt einef rundlichen 
oberhalb abgeplatteten Chondrumſ von einem Sprung durchſetzt. Ef iſt monofo- 
matiſch. Rechtſ davon hat man Durchſchnitte von zwei zuſammengeſetzten (poly— 
ſomatiſchen) Kügelchen. Im Übrigen ſteht man ſowohl kleine körnige Knöllchen 
mit vielen opaken Einſchlüſen, alf auch längliche Fetzen, endlich kleine Splitter, 
welche bald auf einem bald auf mehreren Individuen beſtehen. 

Figur 2. Hier iſt daf Zuſammen vorkommen verſchiedenartiger Chondren im 
Stein von Mezö-Madaraſ dargeſtellt. In der Mitte zeigt ſich der Durchſchnitt 
einef porphyriſchen Kügelchenſ. Die Rinde iſt mit Körnern von Magnetfief 
gemengt, das Innere beſteht auf Olivinkörnern in halbglaſiger Grundmafe. 
Rechtſ unterhalb erſcheint der Durchſchnitt einef dichten Chondrumſ (Bronzit), 
in welchem die Faſertextur eben erkennbar iſt. Die übrigen Chondren ſind 
meiſt körnig. Oberhalb def zentralen Kügelchenſſiſt auch ein zwiſchengeklemmter 
körniger Splitter wahrzunehmen. 

Figur 3. Die hier wiedergegebene Stelle auf dem Stein von Tieſchitz läſt 
in dunkler Grundmaſſ rechtſ einen Teil von einer undeutlich faſerigen Kugel 
(Bronzit) erkennen, welche eine blaſſe Rinde beſitzt und an der gegen die Mitte 
def Bildeſ gerichteten Seite ausgehöhlt erſcheint. Im oberen Teile ift ein ſchaligeſ 
Kügelchen (Bronzit) zu bemerken, welcheſ gleihfallf eine Konkavität beſitzt. Im 
Übrigen find einige körnige Kügelchen, ſowie lappige Durchſchnitte (Olivin) 
ſichtbar, wovon die letzteren unregelmäßig geformten Chondren entſprechen. Faſt 
in der Mitte def Bildeſ hat man den ſcharf gezeichneten Splitter einer ſtrahligen 
Kugel (Bronzit). 

Figur 4. In dieſem Bilde, welcheſ dem Stein von Homeſtead, Jowa City 
(2. Febr. 1875) entnommen ift, hat man rechtſ den Durchſchnitt einef ſtrahligen 
Kügelchenſ (Bronzit), welcheſ die exzentriſche Lage def Radiationſpunkteſ deutlich 
zeigt, linkſ aber ein porphyriſcheſ Kügelchen, in dem ſcharf gezeichnete Olivin— 
kriſtall von einer trüben halbglaſigen Grundmaſe getragen werden. Oberhalb 
ſchmiegt ſich an beide ein körnigeſ Olivinchondrum, unterhalb ſind eſ Splitter 
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und ein unregelmäßig geftaltetef Chondrum. Die ſchwarz erſcheinenden Stellen 
werden von Eiſen und Magnetfief eingenommen. 


95 


Tafel 7. 


25: Figur! — Chondrit von Lancé. Kügelchen, Knöllchen, Fetzen und Splitter in einer ſchwarzen Grundmaſſe. 
Vergrößerung 65. 
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26: Figur 2 — Chondrit von Mezö-Madaraſ. Ein porphyriſcheſ, ein dichte und mehrere körnige Kügelchen. 


Vergrößerung 75. 
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27: Figur 3 — Chondrit von Tieſchitz. Kügelchen, davon zwei mit Eindrücken, Knöllchen, Splitter. Vergröße— 
rung 75. 
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28: Figur 4 — Chondrit von Homeſtead. Ein porphyriſcheſ und ein ſtrahligeſ Kügelchen. Vergrößerung 65. 
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6.8 Erklärung der Tafel 8. 


Figur 1. Der Stein von Dhurmſala, dem daf Bild entnommen iſt, enthält 
viele größere Chondren von länglichrunder Form. Ein ſolcheſ ift hier dargeſtellt 
um zu zeigen, daſſ biſweilen, wenn auch ſelten, in einem großen Chondrum 
ein kleineſ eingeſchloſen iſt. Daf große Chondrum iſt unvollkommen porphyriſch. 
Kriſtalle, Körner und daſ kleine Chondrum, alle auf Olivin beſtehend, find 
von einer dichten, bei ſtärkerer Vergrößerung feinkörnig erſcheinenden Grund— 
maſſe umgeben, zum Teile aber ſitzen die Körner hart aneinander. Daſ kleine 
Chondrum iſt monoſomatiſch. 

Figur 2. Die Figqur ſtellt ein kleinkörnigef Chondrum auf dem Stein von 
Sereſ dar. Daſſlbe iſt von länglich runder, etwaſ abgeplatteter Form und 
beſteht hauptſächlich auf gelblichgrünem Olivin, deſen Körner oft Glaſkügelchen 
und opake Einſchlüſe führen. Zwiſchen denſelben iſt nur eine geringe Menge 
amorpher Grundmaſſe bemerkbar. Selten ift ein bräunlicheſ Bronzitkörnchen 
zu ſehen. Die Rinde ift voll von Magnetkieſ und Eiſen, auch im Innern def 
Chondrumſ treten zwei größere Körner von Magnetkieſ auf. 

Figur 3. Die in den Chondren enthaltene Glaſmaſſ iſt biſweilen in auf— 
fallender Menge vorhanden. Hier iſt ein ſolcher Fall auf dem Stein von 
Lancé abgebildet. Die Rinde def Kügelchenſ iſt geſchloſen, auf Olivinkörnern 
zuſammengeſetzt. Daf Innere beſteht auf braunem Glaſ, welcheſ wiederum Oli— 
vinkörner einſchließt. Der Olivin enthält Kügelchen von braunem Glaſ und 
Magnetkieſ eingeſchloſſen. 

Figur 4. Daſ hier dargeſtellte Olivinkügelchen im Stein von Tieſchitz zeigt 
an allen Punkten gleichzeitige Auſlöſchung, entſpricht alſo einem einzigen Kriſtall 
und hat Ahnlichkeit mit einem Kernkriſtall. Die blaſ grünliche Hülle enthält 
viele braune Glaſkügelchen, auch opake Körnchen. Der braune Kern beſteht auf 
Olivin und auf braunem Glaſe. Der Olivin ift eine Fortſetzung der Hülle, doch 
iſt er hier lückenhaft gebildet, auf krummen und lappigen, im Bilde beiläufig 
horizontalen Wänden beſtehend, welche nur geringe Zwiſchenräume laſſen. Dieſe 
ſind mit braunem Glaſe gefüllt. 
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29: Figur 1 — Ein porphyriſcheſ Chondrum, Körner und ein kleinereſ Chondrum einſchließend. Stein von 
Dhurmſala. Vergrößerung 8. 
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30: Figur 2 — Körnigef Chondrum in dem Stein von Sereſ. Vergrößerung 65. 
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31: Figur 3 — Kügelchen mit Glaſeinſchluſ, auf dem Chondrit von Lance. Vergrößerung 160. 
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32: Figur 4 — Monoſomatiſcheſ Kügelchen mit dunklerem Kern und blaſer Hülle. Chondrit von Tieſchitz. 
Vergrößerung 160. 
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6.9 Erklärung der Tafel 9. 


Figur 1. In einem porphyriſchen Kügelchen def auſgezeichnet chondritiſchen 
Steinef von Borkut find mehrere Olivinkriſtall umgeben von einer Matrix, 
welche auf braunem Glaſe beſteht. Die Olivine ſchließen viel von der Grundmaſſe 
ein. In dem oberen Kriftall, welcher beiläufig parallel 10 O durchſchnitten 
erſcheint und die ſcharfe Kante O 2 1: 0 2° 1 darbietet, find außer dem 
großen Einſchluſſ in der Mitte, welcher ſich wie ein negativer Kriſtall verhält, 
noch andere Glaſeinſchlüſe zu ſehen, welche, wenn auch unvollkommen, einen 
ſchaligen Bau hervorrufen. Unter dieſem Kriſtall iſt ein großeſ Individuum 
zu ſehen, welcheſ auch noch deutliche Kriſtallumriſe erkennen läſt. Daſelbe ift 
von mehreren tafelförmigen parallel gelagerten Glaſeinſchlüſen durchzogen, ſo 
daf der Kriſtall gefächert erſcheint. Linkſ iſt ein Olivinkriſtall mit ſehr wenig 
Einſchlüſſen wieder gegeben. 

Figur 2. Ein Olivinkriſtall, welcher beiläufig parallel O 1 0 durchſchnitten 
iſt und weniger ſcharfe Umriſe zeigt. Im Inneren ſteht man radialfaſerige 
Aggregate, welche eine andere Auſlöſchung zeigen alf die Umgebung und welche 
Bronzit zu fein ſcheinen, außerdem feine geſtreckte Glafeinfhlüfe. Daf Gan— 
ze erſcheint im Innern alf eine unregelmäßige Verwachſung von Olivin mit 
Bronzit, nach außen zu aber alſ ein gleichartiger Kriſtall. 

Figur 3. Schiefer Durchſchnitt durch einen Olivinkriſtall. Die Richtung 
def Schnitteſ iſt der Zone 10 O0: O 10 genähert. Auf der rechten Seite iſt 
der Kriſtall geöffnet und von der Grundmaſe auf dringen zwei geweihförmige 
Glaſeinſchlüſe herein, die bezüglich einer horizontalen Linie beiläufig ſymmetriſch 
angeordnet ſind. Der Kriſtall erſcheint demnach hier in mehrere Wände geteilt, 
welche gegen eine dickere Mittelwand ſymmetriſch geſtellt find. Linkſſiſt der Kriſtall 
einheitlich gebaut. Die vertikale Kante ſcheint der aufrechten Axe parallel zu 
fein. Die Umgebung beſteht größtenteilf auf Olivinkörnern. 

Figur 4. Ein merkwürdigeſ Individuum von Olivin, welcheſ die Form 
einef Pilzeſ nachahmt. Der Stiel zur Linken wird von einem undeutlich auf 
gebildeten Kriftall dargeſtellt, welcher ungefähr dieſelbe Stellung hat, wie der 
oberſte Kriſtall in Fig. 1. Der Hut wird von einem monoſomatiſchen Kügelchen 
gebildet, welche im Innern von einem braunen Glaſnetz durchzogen ift. Der 
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Olivin erſcheint hier in viele Platten und Stäbchen zerteilt, während die Rinde 
vollkommen zuſammenhängend ift. Wie ſchon auf der Lage der Spaltrife zu 
entnehmen iſt, bilden Hut und Stiel ein Individuum. In der Tat geben al— 
le Teile der ganzen Pilzform gleichzeitige Auſlöſchung. Der Doppelkörper iſt 
umgeben von braunem Glaſ und vielen aneinander gedrängten Olivinkriſtallen. 
Daſ Bild ſtellt, wie der Vergleich mit Fig. ! auf voriger Tafel zeigt, einen 
Teil def dort abgebildeten porphyriſchen Olivinknollenſ dar. 


106 


Tafel 9. 


33: Figur 1 — Olivinkriſtall in einem glaſreichen Kügelchen def Steinef von Borkut. Vergrößerung 160. 
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34: Figur 2 — Olivinkriſtall mit Bronzit- und Glaſeinſchlüſſen im Chondrit von Aigle. Vergrößerung 70. 
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35: Figur 3 — Olivinkriſtall mit einem geweihförmigen Glaſeinſchluſ im Chondrit von Sereſ. Vergrößerung 
100. 
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36: Figur 4 — Monoſomatiſcheſ Olivinkügelchen linkſ mit einem gleichorientierten Fortſatz. Chondrit von 
Dhurmſala. Vergrößerung 35. 
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6.10 Erklärung der Tafel 10. 


Figur 1. In einem gemiſchten Kügelchen, welcheſ auf Olivin, Bronzit und 
braunem Glaſ beſteht und in dem Stein von Tieſchitz beobachtet wurde, erſcheint 
der Olivin entweder in geſchloſſenen Kriſtallen mit vielen langgezogenen Glaſein— 
ſchlüſſen oder in Kriſtallſkeletten. Daf Bild zeigt den größeren Teil einef ſolchen 
ffelettartigen Individuums auf mäanderförmig angeordneten Leiſten beſtehend, 
welche fadenförmige, an den Enden öfters köpfige braune Glaſeinſchlüſe enthal— 
ten. Die Leiſten, welche nach den Kriſtallaxen geſtreckt find, umſchließen eine 
tiefbraune Glaſmaſe und find von Glaf, Olivinkriſtallen und radialfaſerigem 
Bronzit umgeben. Früher, alf mir noch weniger Erfahrung zur Seite ſtand, 
hatte ich dieſe Leiſten für Bronzit gehalten (Denkſchr. d. Wiener Akad. Bd. 
39. pag. 197. Fig. 7). 

Figur 2. Daſ Vorkommen von blätterigen Olivinkügelchen, welche man 
in den Chondriten öfterſ findet, wird hier durch ein deutlicheſ Beiſpiel auf 
dem Stein von Mezö-Madaraſ dargeſtellt. Daf Kügelchen beſteht im Inneren 
auf parallel geſtellten und optiſch gleich orientierten blaſgelbgrünen Tafeln von 
Olivin und auf hellbraunem Glaſ, welcheſ die Zwiſchenräume auffüllt. Der 
Schnitt iſt ungefähr ſenkrecht gegen die Ebene der Platten geführt. Nach Außen 
iſt daf Kügelchen von einer Olivinrinde geſchloſen, welche mit den Platten def 
Inneren gleichzeitig auſlöſcht, fo daſ daf Ganze, vom Glaſ abgeſehen ein einzigef 
von Fächern durchzogeneſ Individuum darſtellt, einem netzartig ausgebildeten 
Kriſtall entſprechend. 

Figur 3. Während in dem vorigen Falle daf Kügelchen auf Platten zufam- 
mengeſetzt iſt, find ef hier vorzugſweiſe Stäbchen von Olivin, welche daſ Innere 
bilden. Dieſelben ſcheinen nach den drei Kriſtallaxen geſtreckt zu ſein, da ſie alle 
gleichzeitig auſlöſchen und an denſelben drei Richtungen auſgeſprochen find. Nur 
der linke untere Teil der Kügelchen zeigt eine andere Auſlöſchung alſ daf übrige 
und dem entſprechend eine andere, vierte Richtung der Stäbchen. Zwiſchen den 
Stäbchen iſt wiederum ein hellbrauneſ Glaſ verbreitet, auch ift an vielen Stel— 
len deſ Umriſeſ eine dünne Rinde bemerkbar, welche mit den Stäbchen zugleich 
auſlöſcht. Am unteren Rande rechtſ, wo keine Rinde wahrnehmbar iſt, erſcheint 
daſ Kügelchen unvollſtändig und fo alf ob ein Stück abgebrochen wäre. In die⸗ 
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ſem Kügelchen erſcheint demnach der Olivin größtenteilf alf ein einzigeſ netzartig 
auſgebildeteſ Individuum, entſprechend den geſtrickten Formen. Die ſchwarzen 
Unterbrechungen im Bilde def Kügelchenſ find durch ſekundär entſtandene Klüfte 
mit brauner Füllung hervorgebracht. Die Umgebung wird von Olivinkörnern 
und von Magnetkieſ gebildet. 

Figur 4. Ein großeſ polyſomatiſcheſ Olivinkügelchen, auf mehreren Syfte- 
men von annähernd parallelen Tafeln von Olivin und von Glaſ zuſammengeſetzt. 
Jedeſ der Syſteme zeigt eine andere einheitliche Auſlöſchung und erſcheint bei 
ſtärkerer Vergrößerung ähnlich dem inneren Teile deſ in Fig. 2 dargeſtellten 
Kügelchenſ, doch finden ſich im Glaſe hie und da doppelbrechende Nadeln, welche 
für Bronzit zu halten find. Vier Syſteme herrſchen vor. Die geraden Be— 
grenzungſlinien derſelben laſſen auf ebene Zuſammenſetzungfflächen ſchließen. Am 
Rande wird an vielen Stellen eine dünne Olivinrinde bemerkbar, welche mit 
dem zugehörigen Plattenſyſtem gleichzeitig auflöfht. Die Umgebung beſteht auf 
Körnchen und Kügelchen, die vorwiegend Olivin find und auf Maqgnetkieſ. 
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37: Figur 1 — Sekeletartiger Olivin mit fadenförmigen Glaſeinſchlüſen in dem Chondrit von Tieſchitz. Ver- 
größerung 160. 
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38: Figur 2 — Gefächerteſ Kügelchen auf abwechſelnden Lamellen von Olivin und Glaſ beſtehend. Chondrit 


von Mezö⸗Madaraſ. Vergrößerung 200. 
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39: Figur 3 — Olivin von geſtrickter Form in einem Kügelchen def Steinef von Homeſtead. Vergrößerung 
200. 
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40: Figur 4 — Olivinkügelchen auf mehreren Syſtemen abwechſelnder Olivin- und Glaſlamellen beſtehend. 
Chondrit von Knyahinya. Vergrößerung 25. 
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6.1 Erklärung der Tafel 1 


Figur 1. Durchſchnitt eineſ Olivinkügelchenſ mit dicker, durchſichtiger Rin— 
de, welche, von kleinen Abweichungen abgeſehen, gleichzeitig mit dem Olivin 
def Inneren auſlöſcht. Der letztere bietet in dieſem Schnitte eine gekröſeartige 
Zeichnung, da das braune Glaſ ziemlich unregelmäßig verteilt iſt. Außerlich 
erſcheint daf Kügelchen mit einer zuſammenhängenden undurchſichtigen Schichte 
bedeckt, welche auf Körnchen von Magqgnetkieſ und auch von Eiſen beſteht. Im 
Weſentlichen herrſcht Ahnlichkeit mit dem auf Tafel 8 in Fig. 4 dargeſtellten 
Objekte. 

Figur 2. Auch dieſeſ Olivinkügelchen iſt mit Auſnahme der äußerſten Rinde 
monoſomatiſch. Im Inneren zeigen ſich viele flache Stäbchen von Olivin, die 
zum größeren Teile nach einer im Bilde vertikalen Richtung auſgedehnt und 
einander parallel gelagert ſind und nur zum kleineren Teile einer anderen 
Richtung folgen, welche die vorige unter einem ſchiefen Winkel ſchneidet. Die 
Stäbchen liegen in einer Grundmaſe von braunem Glaſe. Die Rinde deſ 
Kügelchenſſiſt von zweierlei Beſchaffenheit. Der innere durchſichtigere Teil gibt 
gleichzeitig mit den Stäbchen im Inneren einheitliche Auſlöſchung. Er enthält 
viele kleine runde Einſchlüſe von Magnetkieſ. Der äußere Teil erſcheint auf 
vielen ſehr verſchieden orientierten Körnchen zuſammengeſetzt, welche meiftenf auf 
Olivin, im übrigen auf Magnetkieſ beſtehen. 

Figur 3. Die Rinde dieſeſ Olivinkügelchenſ wird von mehreren kurzen, 
dicken, verſchieden orientierten Individuen gebildet und umſchließt eine Maffe 
braunen Glaſeſ, welcheſ mehrere Olivinkriſtall verbindet. Dieſe bieten z. T. 
langgeſtreckte z. T. kurze Durchſchnitte dar, welche letztere die kranzförmige An— 
ordnung der Rinde wiederholen. Die Umgebung bilden Körner und Kügelchen 
von Olivin, ſolche von Bronzit, ferner braunef Glaſ und Magnetkieſ. 

Figur 4. Dieſe Figur zeigt die gewöhnliche Anordnung der Dlivin- und 
Bronzitkriſtalle in den glaführenden Chondren. Der Olivin bildet meiſt breite, 
der Bronzit ſchmale geſtreckte Individuen. An manchen Stellen ſind vierſeitige 
Querſchnitte der letzteren zu bemerken und im unteren Teile der Figur erſcheint 
auch ein Durchdringungßwilling von Bronzit in der Geſtalt eineſ ſchiefen Kreuzeſ 
abgebildet. Die Bronzite ſchmiegen ſich öfters an die Olivine an und drängen 
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ſich in den Kanälen zwiſchen den Olivinkriſtallen zuſammen. Alle dieſe Kriſtalle 
ſind in einem braunen Glaſe eingebettet. 
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41: Figur 1 — Ein monofomatifhef Olivinkügelchen mit dicker Rinde in dem Chondrit von Alfianello. Ver⸗ 
größerung 60. 
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mit dicker Rinde in dem Stein von Mezö-Madaraſ. 


42: Figur 2 — Olivinkügelchen, im Innern monoſomatiſch, 


Vergrößerung 70. 
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Polyſomatiſcheſ Olivinkügelchen mit vielem Glaf und dicker Rinde in dem Chondrit von Sereſ. 


43: Figur 3 
Vergrößerung 160. 
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44: Figur 4 — Olivin in größeren, Bronzit in kleineren Kriſtallen und Glaſgrundmaſe in einem großen 
Kügelchen def Steinef von Knyahinya. Vergrößerung 70. 
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6.12 Erklärung der Tafel 12 


Figur 1. Ein Beiſpiel deſ Vorkommenſ einzelner Bronzitkriſtalle in einer 
feinkörnig auſehenden Partie def Mocſer Steineſ. Durch die Begrenzung von 
Magnetkieſ werden die Enden def Kriſtallſ deutlicher hervorgehoben. Der Schnitt 
iſt beiläufig parallel 10 O. Die obere dachförmige Grenze entspricht der ge- 
wöhnlich durch die Flächen e = (12 2) hervorgebrachten ſtumpfen Endigung. 
Außer den feinen Spaltlinien gemäß der Spaltbarkeit nach dem aufrechten Prif- 
ma geben ſich auch noch andere Trennungen zu erkennen. Die Einſchlüſſe ſind 
teilſ durchſichtige, teilf opake Körnchen, ſelten Glaſkügelchen. Um die Spalt— 
linien ſtärker hervortreten zu laſen, wurde daß Bild bei ſtarker Blendung 
aufgenommen Der Bronzitkriſtall hat linkſ einen Fortſatz und grenzt dort an 
Bronzitkörner, rechts aber zum Teil an körnigen Olivin mit Plagioklaſ. 

Figur 2. Ein Bronzitindividuum in einem der harten braunen halbglaſi— 
gen Steinſplitter, welche in dem tuffartigen Chondrit von Alerinae fo häufig 
find. Der Schnitt iſt der optiſchen Beobachtung zufolge beiläufig parallel o 
10 geführt, alſo ungefähr ſenkrecht zur negativen Mittellinie. Die zahlrei— 
chen großen Einſchlüſe find ſehr auffallend. Sie erfüllen negative Kriſtalle und 
beſtehen auf Magnetkieſ, braunem Glaſe und einem Gemenge dieſer beiden. 
Unter geordnet finden ſich doppelbrechende Körnchen verſchiedener Orientierung 
eingeſchloſen, welche wohl auf Olivin zu beziehen find. Der Bronzit iſt beiderſeitſ 
von Magnetkieſ eingefaft. 

Figur 3. Von den Bronzitchondren mit großen unregelmäßig verbundenen 
Individuen gibt dieſer Durchſchnitt einen öfter vorkommenden Fall an. Daf 
längliche Körperchen hat eine etwas zackige Begrenzung, die einer rauen Ober- 
fläche entſpricht. Die Rinde iſt vollkommen kompakt, im Inneren erſcheint eine 
ziemlich große Menge braunen Glaſeſ eingeſchloſen, welcheſ auch kleine Körnchen 
von Magnetfief enthält. 

Figur 4. Für die Darſtellung einer in manchen Chondren wiederkehren— 
den eigentümlichen Textur def Bronzitf wurde ein Beiſpiel auf dem Stein 
von Knyahinya benutzt. Dickere Stäbchen von Bronzit bilden ein unregelmäßi— 
gef Gitter, deſſen Öffnungen mit parallelfaferigem bif radialfaſerigem Bronzit 
erfüllt find. Im unteren Teile def Bildeſ hat man eine Grenze def Kügelchenſ, 
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auf der rechten Seite einen birnförmigen Einſchluſſ von Magnetkieſ, welcher im 
Schliffe etwaſ aufgebrochen iſt. 
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Längſchnitt einef Bronzitkriſtallf in dem Chondrit von Mocſ. Vergrößerung 160. 


45: Figur ! 
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46: Figur 2 — Teil einef Bronzitlängſſchnitteſ mit vielen Einſchlüſen. Stein von Alexinaé. Vergrößerung 160. 
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Polyſomatiſcheſ Bronzitkügelchen mit Glaſeinſchluſ im Chondrit von Pultuſk. Vergrößerung 


47: Figur 3 


70. 
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48: Figur 4 — Teil einef Bronzitkügelchenſ von gitterartig ſtengeliger Textur im Stein von Knyahinya. 
Vergrößerung 70. 
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6.3 Erklärung der Tafel 133. 


Figur 1. Die radialſtengelige Textur vieler Bronzitchondren wird hier durch 
ein Beiſpiel auf dem Stein von Tipperary illuftriert. Daſ Gefüge iſt bei der 
Betrachtung mit freiem Auge radialfaſerig und zwar iſt die Faſerung exzentriſch. 
Viele der im Bilde ſichtbaren Säulchen find gerade, andere aber etwas gebogen. 
An den breiteren ſind die feinen Spaltlinien entſprechend dem aufrechten Priſma 
und die welligen quer verlaufenden Trennungen deutlich. An der Grenze deſ 
Kügelchenſ erſcheint ein Anſatz von körnigem Bronzit. 

Figur 2. Durchſchnitt einef harten braunen Bronzitkügelchenſ auf dem Chon- 
drit von Gnadenfrei, welchen ich Hrn. Prof. v. Laſaulx verdanke. Ein Teil 
der Stengelchen iſt vom Zentrum def Kügelchenſ auf radial gerichtet, die Mehr⸗ 
zahl folgt aber anderen Richtungen. Die Spaltlinien und querverlaufenden 
Trennungen treten auch hier allenthalben hervor. Stellenweiſe zeigen ſich un— 
regelmäßig geformte Beimengungen von Magnetfief und von braunem Glaſe. 

Figur 3. Dieſer anfänglich wirrſtengelig erſcheinende Durchſchnitt beſteht 
nach der optiſchen Prüfung auf vier parallelſtengeligen Bronzitbündeln, deren 
jedeſ einheitlich auſlöſcht. Der eine Teil zur Linken mit einer deutlichen Git— 
ter zeichnung erſcheint alf ein querdurchſchnitteneſ Bündel parallel verwachſener 
Individuen, der Teil rechtſ oben entſpricht nahezu einem Längſſhnitt durch ein 
ſolcheſ Bündel, während die beiden übrigen Teile alf ſchiefe Durchſchnitte folder 
Verwachſungen anzufehen find. Daf Bild vereinigt mehrere nicht ſelten vorkom— 
mende Arten von Durchſchnitten def Bronzitf in den Chondriten. Der Umriſſ 
def Kügelchenſ erſcheint oberhalb ſtark auſgründet. Die Umgebung wird von 
dunkler Grundmaſſe und verſchiedenen Chondren gebildet. 

Figur 4. Durchſchnitt einef dunkelbraunen feſten Bronzitkügelchenſ, welche 
in den Chondriten häufig find. Die Ebene def Durchſchnitteſ liegt quer gegen 
die feine Faſerung. An vielen Stellen def Umriſeſ bemerkt man eine ſehr 
dünne Rinde von körniger Textur. Die nächſtgelegene innere Schichte iſt grau, 
etwaſ durchſichtig und bietet an vielen Stellen eine ſehr feine Gitter zeichnung 
dar. Ganze Partien haben einheitliche Auſlöſchung. Der innere Teil iſt faft 
undurchſichtig, wahrſcheinlich in Folge einer Beimiſchung opaker Körnchen. Der 
Umriſſ iſt ebenfallf auſgründet. In der Umgebung zeigen ſich vorherrſchend 
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Körner und Kriftalle von Olivin. 
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49: Figur 1 — Bronzitkügelchen, radialfaſerig, auf dem Stein von Tipperary. Vergrößerung 70. 
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50: Figur 2 — Bronzitkügelchen, undeutlich radialfaſerig auf dem Stein von Gnadenfrei. Vergrößerung 60. 
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51: Figur 3 — Durchſchnitt einef auf vier Faſerbündeln beſtehenden Kügelchenſ im Stein von Mezö-Madaraſ. 
Vergrößerung 60. 
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52: Figur 4 — Dichteſ Bronzitkügelchen quer gegen die Faſerung geſchnitten, im Stein von Knyahinya. 
Vergrößerung 80. 
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6.14 Erklärung der Tafel 14. 


Figur 1. Die im Steine von Dhurmſala vorkommenden feinfaſerigen Kügel— 
chen ſind hier durch daſ Bild eineſ Schnitteſ, welcher den divergierenden Faſern 
parallel iſt, repräſentiert. Feine graue fächerförmig angeordnete Linien bezeich— 
nen die exzentriſche Faſerung. Am Rande oben und rechtſ gehen die trüben 
Faſern in größere durchſichtige Bronzitindividuen auf. Opake Einſchlüſſe von 
Magnetkief machen ſich beſonderſ im oberen Teile bemerklich, im übrigen find fie 
ſpärlich vertreten und bilden zuweilen ſehr kleine ſternförmige Gruppen. Eine 
Rinde iſt nicht unterſcheidbar. 

Figur 2. Auch hier iſt die radialfaſerige Textur auſgeſprochen, doch weniger 
deutlich, alſ im vorigen Falle, weil dickere Stengelchen und abweichend orientierte 
Körner von Bronzit öfterſ auftreten. Einſchlüſe von Magnetkieſ finden fi) 
beſonderſ in den äußeren Teilen, ein größerer kugeliger Einſchluſ dieſer Art iſt 
im unteren Teile bemerklich. An dem Umriſe, der elliptiſch iſt, hebt ſich die 
etwas durchſichtige dünne Rinde von dem Inneren deutlich ab. Sie zeigt bei 
optiſcher Prüfung eine körnige Zuſammenſetzung. In der Nachbarſchaft bemerkt 
man Olivin- und Bronzitkügelchen. 

Figur 3. Daſ Auftreten jeneſ farbloſen doppelbrechenden Silikateſ, welcheſ 
eine Ahnlichkeit mit Monticellit zeigt, iſt hier durch ein Bild auf dem Stein 
von Knyahinya charakteriſtert. Die weißen Stellen entſprechen dem genannten 
Silikat. Sie ſcheinen von demſelben Individuum herzurühren, da von unter— 
geordneten Abweichungen abgeſehen, alle gleichzeitig auſlöſchen. Im Ferneren 
bietet ſich nichtf Charakteriſtiſcheſ dar. Ef zeigen ſich nur krumme unregelmäßige 
Sprünge und alſ Einſchlüſſe ſehr kleine doppelbrechende Körnchen ſowie eine 
Gruppe von Magnetkieſkörnchen. Linkſ oben bemerkt man gefröfeartigen Dli- 
vin, linkſ unten parallelfaſerigen Bronzit, welche beide mit dem farbloſen Silikat 
innig verwachſen find. Rechtſ ift ein Gemenge von Olivin und Magnetfief ver- 
breitet. 

Figur 4. Dieſeſ Bild ſtellt daſelbe Silikat in einem Individuum vor, 
daf wiederum eine einheitliche, etwaſ undulöſe Auſlöſchung zeigt, hier jedoch 
an manchen Stellen feine Spaltlinien in drei Richtungen erkennen läſt. Die 
unregelmäßigen Sprünge und die auf doppelbrechenden Körnchen beſtehenden 
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Einfhlüfe treten auch hier auf. Zur Rechten hat man ein Korn von Olivin 
mit einer Tendenz zur Lamellenbildung in enger Verwachſung mit dem vorigen 
Silikat. Die Umgebung wird von Magnetkieſ und Olivin, der in Folge einer 
Zerſetzung def erfteren braun gefärbt iſt, gebildet. 
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53: Figur 1 — Bronzitkügelchen, in einem Längſchnitte die fächerartig divergierenden Faſern zeigend. Chondrit 
von Dhurmſala. Vergrößerung 60. 
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54: Figur 2 — Undeutlich faferigef Bronzitkügelchen mit dünner Rinde. Chondrit von Mezö-Madaraſ. 
Vergrößerung 60. 
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55: Figur 3 — Monttcellitähnlicheſ farbloſeſ doppelbrechendeſ Silikat im Chondrit von Knyahinya. Vergrößerung 
70. 
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56: Figur 4 — Daſelbe Silikat mit feinen Spaltriſen. Chondrit von Knyahinya. Vergrößerung 70. 
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6.15 Erklärung der Tafel 15. 


Figur 1. Der Gemengteil, welcher alſ Augit beſtimmt wurde, erſcheint hier in 
Körnern, welche in dem dunklen Chondrit von Renazzo polyſomatiſche Kügelchen 
zuſammenſetzen. Daſ Bild gibt die Durchſchnitte zweier ſolcher Chondren, die 
einander berühren, nach der Aufnahme im gewöhnlichen Lichte wieder. Die 
Augitkörnchen haben ſtellenweiſe Umriſe, die an Kriſtalle erinnern. Manche 
umſchließen rundliche Olivinkörner, die wiederum Glaſeinſchlüſſe und Magnetkieſ 
enthalten. Auch im Augit find Kügelchen von Magnetkief verſtreut. Zwiſchen 
den Augitkörnern ift eine braune Maſſe eingeklemmt, welche auf Glaſ und feinen 
Faſern beſteht. Die Umgebung der Chondren iſt eine ſchwärzliche Grundmaſſe. 

Figur 2. Dieſelben zwei CThondren bieten im polarifierten Lichte daſ Bild 
einer lamellaren Zwillingſverwachſung, welche dem Augit in den Chondriten 
allgemein zuzukommen ſcheint. Die Lamellierung iſt weder ſo ſcharf noch ſo 
eben, wie in den Plagioklaſen. Die deutlich geſtreiften Schnitte zeigen wenig 
lebhafte Farben, die anderen aber öfterſ ſchöne helle Farbentöne. Der größte 
Unterſchied in der Auflöſchung benachbarter Lamellen beträgt etwa 35°. Die 
Olivinkörner heben ſich von der Umgebung durch ihre Farben deutlich ab. 

Figur 3. Ein Beiſpiel jener Augitchondren, in welchen die Individuen eine 
Durchwachſung zeigen, auf dem Stein von Mezö-Madaraſ. In der Mitte 
bemerkt man ein Individuum, welcheſ in aufrechter Richtung Spaltlinien und 
geſtreckte Einſchlüſe zeigt, oben eine dachförmige Endigung erkennen läſt und 
unten von einem kleinen Individuum durchdrungen iſt. Daf große Individuum 
gibt im polarifierten Lichte ein Syſtem von öfter krummen und abſätzigen 
Streifen parallel der aufrechten Richtung, entſprechend vielen Lamellen parallel 
10 0, deren Auſlöſchungen mit dieſer Ebene beiverfeitf ungefähr 20° bilden. 
Rechtſ hat man ein zweiteſ Individuum, welcheſ in eine ſchiefe Spitze aufgeht 
und keine Lamellierung zeigt. Die Auſlöſchungſſchiefe ift hier kaum 9°. In der 
Lücke zwiſchen dieſem und dem Hauptindividuum iſt ein Gemenge von Glaſ 
und Augit, letzterer in Körnern und Nadeln, eingeklemmt. Daſ grünliche 
Glaſ erſcheint auch in den ſchlauchförmigen Einſchlüſen def großen Individuums. 
Linkſ unten zeigen ſich mehrere Individuen, deren größteſ chief durchſchnitten 
iſt, fo daf die ſchlauchförmigen Einſchlüſe einen ſpindelförmigen Querſchnitt 
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ergeben. Die Umgebung iſt zunächſt eine dunkle Grundmaſſ, ferner treten in 
der Nachbarſchaft Olivinchondren auf. 

Figur 4. Der ſpreuförmige Augit mit Olivin, Magnetkieſ und Glaſ— 
grundmaſe ein Gemenge darſtellend, welcheſ viele Chondren im Stein von 
Renazzo bildet und auch in andren Chondriten gefunden wird. Die meiſten 
der ſtäbchenförmigen Augitſchnitte zeigen ſchiefe Auſlöſchung, die breiten oft eine 
grobe Lamellierung. Bei ſtarker Vergrößerung bieten die Augite, namentlich 
bezüglich der Glaſeinſchlüſe, denſelben Charakter dar wie im vorigen Bilde. 
Die Olivinkörner heben ſich durch ihre Form und ihr Verhalten im polarifierten 
Lichte von der Umgebung ab. Der Magnetfief ift in runden Körnchen verſtreut. 
Die Grundmaſee zeigt die Erſcheinungen der Entglafung. 
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Zwei Kügelchen, zumeift auf Augit beſtehend, in dem Stein von Renazzo. Vergrößerung 70. 


57: Figur ! 
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58: Figur 2 — Dieſelben im polarifierten Lichte. Nicolhauptſchnitte horizontal und vertikal. 
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59: Figur 3 — Ein Augitkügelchen, die Durchwachſung mehrerer Individuen zeigend. Chondrit von Mezö—⸗ 
Madaraſ. Vergrößerung 160. 
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60: Figur 4 — Augit und Olivin, ein fpreuartigef Gemenge darbietend. Chondrit von Renazzo. Vergrößerung 
100. 


146 


Tafel 16. 


6.16 Erklärung der Tafel 16. 


Figur 1. Der Gemengteil der Chondrite, welcher alſ Plagioflaf beſtimmt 
wurde, in der Form einef ſcharfen Splitterſ, umgeben von dunkler Grundmaſſe 
und Olivinkörnern im Stein von Murcia. Im polarifierten Lichte wird die 
Lamellierung, welche ſchon im gewöhnlichen Lichte bemerkbar iſt, ſehr deutlich 
und ef zeigen ſich abwechſelnde breitere und ſehr ſchmale Streifen. Die Nicol—⸗ 
hauptſchnitte ſind hier und im folgenden Bilde horizontal und vertikal zu denken. 
Ich verdanke den Schliff Hrn. Oberbergrat M. Webſky. 

Figur 2. Ein Plagioklaſkörnchen mit rundlichem Umriſs, verwachſen mit 
Olivin und Magnetkieſ in dem Steine von Mocſ. Während im gewöhnlichen 
Lichte keine Lamellierung zu ſehen iſt, erſcheint dieſelbe im polarifierten Lichte 
deutlich, indem verhältniſmäßig breite Streifen hervortreten. 

Figur 3. Daf gewöhnliche Vorkommen der Plagioklaſkörner in den Chon- 
driten wird hier durch ein Bild auf dem Stein von Milena bei ſchwacher 
Vergrößerung charakteriſiert. Alle weißen Stellen entſprechen dem Plagioklaſ, 
welcher mit Olivin, ſtellenweiſe auch mit Magnetkieſ innig verbunden iſt und 
meiſtenſ alf Zwiſchenklemmungſmaſſe vorkommt. Der Plagioklaſ umſchließt häufig 
größere biſ ſtaubartig feine Körnchen von Olivin und auch von Magnetkieſ. Im 
polariſterten Lichte gibt er nur felten Streifen, meiftenf eine undulöſe Auf 
löſchung. 

Figur 4. Eine zuweilen vorkommende, etwaf regelmäßige Verwachſung 
von Plagioklaſ mit Olivin und Magnetkieſ, in der Form eineſ Kügelchenſ im 
Steine von Dhurmſala. Alle blafen Stellen entſprechen dem Plagioklaſ, der 
ſtark vorherrſcht und von ſchmalen Streifen, welche ſowohl von Lamellen alf von 
Stäbchen herrühren dürften, durchſetzt wird. Dieſelben tragen den Charakter def 
Olivinſ und bilden vorwiegend zwei Parallelſyſteme, die jedeſ für ſich einheitlich 
auſlöſchen. Dieſ erinnert lebhaft an die Olivinlamellen mit zwiſchengeklemmtem 
Glaſ in Fig. 2 und 4 auf Taf. 10. Hier aber iſt der Plagioflaf daf Zwiſchen⸗ 
mittel, doch zeigt ſich im polariſterten Lichte der letztere auf mehreren großen 
und einigen kleineren Körnern zuſammengeſetzt, welche letzteren zum Teile die 
feine Streifung zeigen. Die großen Körner erſcheinen einfach, ſie werden in 
der Erſtreckung durch die Olivinlamellen gar nicht beſchränkt, fie greifen viel- 
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mehr immer über mehrere deſelben Syſteme hinauf. Die ſchwarzen Stellen 
entſprechen dem Magnetkieſ, welchem jedoch auch ein wenig dunklen Glaſeſ an— 
zuhängen ſcheint. Die ſtellenweiſe vorkommenden ſchwarzen feinen Netze und 
ſtaubigen Einſchlüſſe können auf Chromit oder Magnetkieſ bezogen werden. Die 
Umgebung def Kügelchenſ, welcheſ auf der rechten Seite abgeplattet erſcheint, 


iſt ein Gemenge von Olivin, Eiſen, Magnetkieſ und dem Monticellitähnlichen 
Silikat. 
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6: Figur 1 — Plagioklaſ mit ſcharfeckigem Umriſ im polarifierten Lichte. Chondrit von Murcia [2]. Ver⸗ 
größerung 360. 
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62: Figur 2 — Plagioklaſkörnchen mit rundlichem Umriſſ. Pol. Licht. Chondrit von Mocſ. Vergrößerung 360. 
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63: Figur 3 — Plagioklaſ in zahlreichen kleinen Körnchen mit Olivin verwachſen. Chondrit von Milena. 
Vergrößerung 70. 
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64: Figur 4 — Plagioklaſ mit Olivin und Magnetkieſ ein Kügelchen bildend. Chondrit von Dhurmſala. 
Vergrößerung 80. 
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6.17 Erklärung der Tafel 17. 


Figur 1. Daſ farbloſe einfachbrechende Glaſ, alſ Maſkelynit bezeichnet, welcheſ 
in vielen Chondriten vorkommt, iſt hier durch eine Probe auf dem Stein 
von Alfianello bei ſtärkerer Vergrößerung repräſentiert. Im oberen Teile def 
Bildeſ erblickt man parallele Linien, welche bloß von einer Verſchiedenheit der 
Lichtbrechung herrühren. Rechtſ oben und linkſ unten iſt der Maſkelynit von 
Olivin begrenzt, im übrigen von Magnetkieſ. Im Inneren zeigen ſich an 
einigen Stellen Körner von Olivin. Zur Rechten hat der Maſkelynit eine 
geradlinige Begrenzung. 

Figur 2. Daſ gewöhnliche Auftreten def Maſkelynitſ in unregelmäßigen meiſt 
lappigen Partikeln, welche häufig Olivinkörner einſchließen und von Magnetkieſ 
begleitet werden, iſt hier durch ein Bild auf dem vorgenannten Stein dargeſtellt. 
Die Grundmaſe, in welcher der Maſkelynit verſtreut erſcheint, beſteht vorwiegend 
auf größeren und kleineren Körnchen von Olivin und Magnetkief. Linkſ unten 
hat man auch ein ſcharfeckigeſ Partikelchen von Chromit. 

Figur 3. Daſ Bild gibt den Durchſchnitt einer der ſchwarzen, im Bruche 
glafglänzenden Kugeln wieder, welche in dem Stein von Chateau Renard ftel- 
lenweiſe vorkommen. Die Grundmaſeſ der Kugel ift Maſkelynit, der an einigen 
Stellen wiederum die feinen parallelen Linien zeigt und an der Oberfläche der 
Kugel nur wenige ſchwarze Einſchlüſe enthält. Im Inneren ſind aber die opaken 
Körner in großer Menge vorhanden. Einige derſelben laſſen ſich im auffallenden 
Lichte alf Magnetkieſ erkennen. Die Umgebung der Kugel wird hauptſächlich 
von körnigem Olivin, zum Teil von Magnetkieſ gebildet. 

Figur 4. Eine halbdurchſichtige blaſſblaue Kugel im Stein von Tipperary, 
welche die Erſcheinungen vorgeſchrittener Entglaſung darbietet. Im polarifier- 
ten Lichte zeigt ſich eine Zuſammenſetzung auf vielen kleinen doppelbrechenden 
Körnchen ohne ſcharfe Umriffe die miteinander und mit der glaſigen Grundmaſſe 
verfließen. Dieſelben dürften für Olivin zu halten fein. Die ſehr dünne dop- 
pelbrechende Rinde hat den Charakter def Olivinſ. Die Umgebung der Kugel 
iſt eine körnige Grundmaſe, welche auf Olivin und Eiſen beſteht. 
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65: Figur 1 — Maſkelynit im Chondrit von Alfianello. Vergrößerung 300. 
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66: Figur 2 — Maſkelynit in demſelben Stein. Vergrößerung 60. 
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67: Figur 3 — Schwarze Kugel, zumeift auf Maſkelynit beſtehend, im Chondrit von Chateau Renard. 
Vergrößerung 100. 
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68: Figur 4 — Bläuliche halbglaſtge Kugel im Chondrit von Tipperary. Vergrößerung 160. 
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6.18 Erklärung der Tafel 18. 


Figur 1. Um den Charakter der vorzugſweiſe auf Glaß beſtehenden Chondren 
durch ein einzigeſ Bild anzudeuten, wurde dieſeſ Beiſpiel auf dem Chondrit von 
Mezö⸗Madaraſ gewählt, welcheſ in der blaſ bräunlichen Grundmaſe mehrere 
lange fo wie auch einige kurze Olivinkriſtall, ferner rechtſ unten farnkrautähnliche 
Bildungen und linkſ oben eine netzförmige Kriſtalliſation, auf rechtwinkelig 
angeordneten Nadeln beſtehend, endlich auch einzelne feine Nadeln erkennen 
läſſt. Die Olivine find öfterf am Ende gabelig. Die Umgebung der Glaſkugel 
wird von einer Grundmaſe, in der Olivinkriſtall hervortreten, gebildet. 

Figur 2. Die Erſcheinung der Entglaſung, welche die Zwiſchenmaſſe der 
Chondren fo häufig darbietet, iſt hier durch einen Fall im Steine von Lance 
dargeſtellt. Eine porphyriſche Olivinkugel, in welcher die Kriſtalle teilf enge 
aneinander liegen, teilſ durch eine halbglaſige Zwiſchenmaſſe getrennt find, zeigt 
in der letzteren an vielen Stellen teilf einzelne feine doppelbrechende Nadeln, 
teilſ netzartige Kriſtalliſationen von rechtwinkelig angeordneten Nädelchen, end— 
lich wie im vorliegenden Falle Haufwerke von derlei Nadeln, fo daſſ an dieſen 
Stellen kein durchſichtigeſ Glas, ſondern eine trübe Zwiſchenmaſſe die Olivinkri— 
ſtall verbindet. An einzelnen Stellen iſt die glaſige Zwiſchenmaſſe dunkelbraun 
gefärbt. 

Figur 3. Eine Andeutung def ungemein ſeltenen Falleſ, in welchem der 
Glaſeinſchluſ in den Kriſtallen eine Libelle zeigt, wird hier durch eine Darſtellung 
auf dem Stein von Lance gegeben. In der ſchwarzen Grundmaſſe liegt ein 
Splitter von Olivin mit einem Glaſei. Daſſlbe erſcheint im Bilde linkſ oben 
und iſt von einer kleinen Libelle begleitet. Daſ Glaſ iſt kaum merklich gefärbt. 

Figur 4. In den feſten körnigen Chondriten enthält der Olivin zahlreiche 
Glaſeinſchlüſe, deren Charakter hier durch eine Probe auf dem Stein von 
Stauropol bezeichnet iſt. Die kleineren Einſchlüſſe haben oft ſcharfe Umriſe und 
ſind parallel angeordnet, entſprechen alſo negativen Kriſtallen; auch manche der 
unregelmäßigen Einſchlüſſe haben noch dieſen Charakter, fo namentlich der große 
Einſchluſſ linkſ oben mit horizontaler Reifung. Im übrigen find eiförmige und 
verſchiedentlich geformte Glaſpartikel vorhanden. Stellenweiſe zeigen die kleinen 
Einſchlüſſe eine Tendenz zu linearer Anordnung. 
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69: Figur 1 — Glaſkugel, Olivinkriſtall und Mikrolithe einſchließend, auf dem Chondrit von Mezö Madaraſ. 
Vergrößerung 90. 
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70: Figur 2 — Teilweiſe entglafte Zwiſchenmaſe in einer Olivinkugel def Steinef von Renazzo. Vergrößerung 
300. 
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71: Figur 3 — Glaſeinſchluſſ mit Libelle im Olivin def Steinef von Lance. Vergrößerung 300. 
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72: Figur 4 — Glaſeinſchlüſſe im Olivin def Steineſ von Stauropol. Vergrößerung 300. 
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6.9 Erklärung der Tafel 19. 


Figur 1. Zweierlei Entglaſung in einer braunen Kugel def Meteoriten von 
Mezö⸗Madaraſ. Einerfeitf k erkennt man eine zarte exzentriſch-radiale Faſer ung, 
deren Strahlungſpunkt im Bilde an der unteren Grenze der Kugel liegt, 
anderfeitf bemerkt man viele Mikrolithe in radial angeordneten Flocken, welche 
im Durchſchnitte blumenartige oder ſternförmige Zeichnungen liefern. Die Faſern 
find ungemein fein, ihre Farbe ift die def braunen Glaſeſ im ſelben Chondriten. 
Am oberen Rande zeigt die Kugel eine tiefe Einbuchtung. Die Umgebung iſt 
zum Teile dunkle Grundmaſe mit Partikeln von Magnetkieſ und Eiſen, zum 
Teile find ef Olivinchondren oder Splitter von ſolchen. 

Figur 2. Eine Doppelkugel im Stein von Borkut. Der kleinere Teil iſt 
eine monoſomatiſche gefächerte Olivinkugel mit trüber Zwiſchenmaſſ und blafer 
durchſichtiger Rinde; die große Kugel, welche die kleinere zur Hälfte umſchließt, 
ift von derſelben Beſchaffenheit und löſcht gleichzeitig mit dieſer auf. Da der Stein 
von Borkut beim Schleifen leicht zermahlen wild, ſo iſt auch die Doppelkugel 
zum Teil auf ihrer Verbindung mit den Nachbarn gebracht. 

Figur 3. Um die häufig vorkommende Umhüllung der Chondren durch eine 
Eiſenrinde in einem Beiſpiele darzuſtellen wurde ein Präparat def Steineſ auf 
Cabarraſ City bei gleichzeitiger Wirkung def auffallenden und def durchfallenden 
Lichteſ fotografiert. Daſ Eiſen, welcheſ bei der Betrachtung im durchgehenden 
Lichte ſchwarz erſcheinen würde, zeichnet ſich hier grau mit den Merkmalen der 
Rauigkeit auf der geſchliffenen Fläche. Die Eiſenrinde, welche die porphyriſche 
Olivinkugel umgibt, iſt von ungleicher Dicke und ſtellenweiſe ſchwammig. 

Figur 4. Der Tufccharakter, welcher in vielen Chondriten erkennbar iſt, 
wird hier durch eine Probe auf dem CThondrit von Mezö-Madaraſ illuſtriert. 
Daſ Bild zeigt durchweg Splitter von Chondren, verbunden durch eine ſpärliche 
dunkle Grundmaſſe. Oberhalb ſieht man Teile von Olivinchondren, einen kleinen 
Splitter mit deutlichem Lamellenbau, in der Mitte daf ſtumpfeckige Bruchſtück 
einer porphyriſchen Olivinkugel mit heller Glaſmaſſe, rechts davon Olivinſplitter 
und Magnetkieſ, linkſ ein Eiſenkorn. Unterhalb hat man linkſ die Splitter von 
einer radialfaſerigen Bronzitkugel, rechtſ ein Stück von einer porphyriſchen 
Olivinkugel mit ſtark entglaſter Zwiſchenmaſſe. 


163 


Tafel 19. 


73: Figur! — Bronzitkugel mit ſternförmigen Mikrolithen. Chrondrit von Mezö-Madaraſ. Vergrößerung 60. 
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74: Figur 2 — Olivin-Doppelkugel auf dem Chondrit von Borkut. Vergrößerung 160. 
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75: Figur 3 — Eiſenhülle einer Olivinkugel im Chondrit von Cabarraſ City. Vergrößerung 60. 
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76: Figur 4 — Chondrenſplitter im Chondrit von Mezö-Madaraf. Vergrößerung 90. 
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6.20 Erklärung der Tafel 20. 


Figur 1. Um zu zeigen, daſ die kohligen Chondrite wie jener vom Kap- 
land nur durch die Imprägnation der Grundmaſſe von den übrigen verſchieden 
find, und Chondren derſelben Art enthalten, wurde eine Stelle auf dem ge— 
nannten Stein, welche eine porphyriſche Olivinkugel mit dunkelbraunem Glaſe 
und ziemlich deutlichen Kriſtallen darbietet, zur Darſtellung gebracht. Da die 
ſchwarze Grundmaſe beim Schleifen leicht zerbrödelt, fo iſt dieſe im Präparat 
vielfach zerriſſen. Man ſieht in derſelben außer den Chondren auch viele kleine 
durchſichtige Olivinſplitter. 

Figur 2. Für die kohligen Chondrite ſind die feinkörnigen lappigen Bildun— 
gen charakteriſtiſch, welche hier durch eine Probe auf dem Stein von Groſnaja 
repräſentiert werden. Die Maſſe dieſer Thondren erſcheint im durchfallenden 
Lichte grau biſ bräunlich, von filzartiger Textur mit vielen trüben Flocken und 
ſchwarzen Punkten. Im polarifierten Lichte erkennt man, von den trüben Stel— 
len abgeſehen, eine innige Verbindung feiner doppelbrechender Körnchen. Daß 
Ganze hat Ahnlichkeit mit der trüben entglaſten Zwiſchenmaſſe vieler Chondren. 

Figur 3. Alf ein Beiſpiel von löcheriger Struktur mancher Chondrite iſt 
hier eine Stelle in einem Präparat auf dem Stein von Goalpara abgebildet. 
Die weißen Stellen in dieſem Bilde find nicht etwa durch Herauffallen einzelner 
Teilchen beim Schleifen bedingt, ſondern rühren von urſprünglich vorhandenen 
Löchern her. Dieſe ſind meiſt von ſchwarzer Grundmaſe umgrenzt. Auf der 
rechten Seite def Bildeſ erkennt man zwei Kriſtallindividuen, deren einef rund— 
liche Umriſſe hat. Dieſe Körner, welche alſ Enſtatit beſtimmt wurden, bedingen 
daſ porphyriſche Gefüge def Steinef. In der Grundmaſſe heben ſich viele kleine 
Körner hervor, die alſ Olivin zu deuten find. Die ſchwarze Maſe beſteht auf 
Eiſen und einem matten Körper, welcher alf halbglaſige kohligen Zwiſchenmaſſe 
die Körnchen umgibt und in deren Sprünge in feinen Veräſtelungen eindringt. 

Figur 4. Die körnige Beſchaffenheit der feſten Chondrite iſt hier durch ein 
dem Stein von Erxleben entnommeneſ Bild illuſtriert. In der Mitte oben 
zeichnet ſich ein länglicheſ Bronzitkorn mit kleinen durchſichtigen und großen 
länglichen dunklen Glaſeinſchlüſen. Darunter bemerkt man ein lichteſ Körnchen 
ohne Zeichnung, welcheſ einem Plagioklaſ angehört, da ef im polariſterten Lichte 
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eine deutliche Streifung zeigt. Im Übrigen hat man Olivinkörner, unten rechtſ 
ein ſolcheſ mit horizontalen Streifen, welche von Lamellen und dem zwiſchenlie— 
genden Glaſe herrühren. Die großen ſchwarzen Flecken ſind die Schattenbilder 
von Eiſen, teilweiſe von Magnetkieſ. 
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77: Figur! — Olivinkugel im dem kohligen Chondrit von Cold-Bokkeveld. Vergrößerung 160. 
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78: Figur 2 — Feinkörnige lappige Chondren im Chondrit von Groſnaja. Vergrößerung 60. 
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79: Figur 3 — Löcheriger Chondrit von Goalpara. Vergrößerung 25. 
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Körniger Chondrit von Erxleben. Vergrößerung 60. 


80: Figur 4 
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6.21 Erklärung der Tafel A. 


Figur 1. Die drei Lagen, auf welchen die Rinde der Chondrite beſteht, find 
hier in einem Bilde auf dem Stein von Chateau Nenard erfihtlid, welches 
einen Vertikalſchnitt darſtellt. Da die Rinde alſ äußerſter und dabei ſprödeſter 
Teil ungemein leicht abbröckelt, fo iſt derſelbe im Präparat nicht vollkommen er— 
halten. Linkſ oberhalb erſcheinen aber alle drei Zonen: zuerſt eine dünne dunkle 
auf ſchwarzem biſ braunem Glaſe beſtehende äußere Schmelzrinde, darunter 
eine durchſichtige, hier auf Olivin und Maſkelynit beſtehende Saugzone, zu 
unterſt die mächtige Imprägnationßone, welche dicker iſt alf die beiden vorigen 
zuſammen. Letztere iſt ſtellenweiſe von hellen Punkten durchſprenkelt. Unterhalb 
zeigt ſich daſ unveränderte Gemenge, zumeiſt auf Olivinkörnern mit unterge— 
ordnetem farbloſem Maſkelynit, linkſ ein Eiſenkorn, unten eine radialfaſerige 
Bronzitkugel. 


Figur 2. Hier iſt die Rinde vollkommen erhalten. Zu oberſte erſcheint die 
ſchwarze äußere Schmelzrinde, welche in den äußerſten Teilen auch etwaf von 
farbloſem Glaſe (Maſkelynit) erkennen läſt. Solche Stellen find auf der äuße— 
ren Rinde im aufallenden Lichte glafig und ſehen wie gefirniſt auf. Die zweite 
oder Saugzone ift wiederum hell, ſtellenweiſe von ſchwarzem Glaſe durchſetzt. 
Die dritte oder Imprägnationßone iſt wiederum ſchwarz, ſtellenweiſe fein durch— 
ſprenkelt, rechtſ größere durchſichtige Olivinkörner enthaltend. Im unteren Teile 
def Bildeſ hat man die Darſtellung def unveränderten Gemengeſ, welcheſ hier 
auf Olivinkörnern, auf wenigen Bronzit- und Plagioklaſkörnern und auf großen 
Partikeln von Magnetkieſ beſteht. 

Figur 3. An demſelben Meteoriten von Mocſ gelang ein Schnitt, welcher 
der Rinde ungefähr parallel geführt wurde. Da die Rinde krumm iſt, ſo blieb 
derfelbe nicht an allen Stellen in derſelben Rindenſchichte, ſondern er geht gleich⸗ 
zeitig durch die Saugzone, welche durch die hellen Teile bezeichnet iſt, und durch 
die Imprägnationßone, welche durchſprenkelt erſcheint. In der Saugzone und 
in den hellen Partikeln der Imprägnationßone, läſt ſich vorzugweiſe Olivin und 
nur hie und da ein Bronzitkorn erkennen. Die farbloſen Körnchen und lappigen 
Häufchen, welche oft Olivinkörnchen einſchließen und vollkommen dem Plagioklaſ 
gleichen, der in den übrigen Teilen def Steinef den farblofen Gemengteil bildet, 
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find hier iſotrop (Maffelynit). 


Figur 4. Da ein Vertikalſchnitt durch die Rinde einef Eukritſ nicht gelang, fo 
begnüge ich mich hier den Parallelſchnitt durch die ſchwarze glaſglänzenden Rinde 
def Steineſ von Juvinaſ darzuſtellen. Die Hauptmaſſe iſt ein dunkelbrauneſ Glaß 
mit vielen runden Vertiefungen und mit geſchloſenen Blaſen. Im Glaſe ſind 
hie und da farbloſe Körner und Kriſtalle von Anorthit eingeſchloſen, welche 
im polarifierten Lichte daf gewöhnliche Verhalten zeigen. Ein Beiſpiel ift linkſ 
am Rande def Bildeſ zu ſehen, in der Mitte aber zeichnen ſich feinkörnige 
doppelbrechende Partikel. Augit iſt nicht zu bemerken. 
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81: Figur 1 — Vertikalſchnitt durch die Rinde def Chondritſ von Chateau Renard. Vergrößerung 70. 
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82: Figur 2 — Rinde def Chondritſ von Mocſ im Vertikalſchnitt. Vergrößerung 70. 
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83: Figur 3 — Rinde def Chondritſ von Mocſ, ungefähr parallel durchſchnitten. Vergrößerung 70. 
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84: Figur 4 — parallelſchnitt durch die Rinde def Eufritf von Juvinaſ. Vergrößerung 160. 
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6.22 Erklärung der Tafel 22. 


Figur 1. Ein Beiſpiel für die in den Chondriten häufig vorkommenden 
Klüfte, welche ſich im Querſchnitte bald alf feine bald alf breite Adern darſtel— 
len. Die Grundmafle, welche hier vorwiegend Körner von Olivin, eine geringe 
Menge von Bronzitkörnern, Häufchen von Plagioklaſ und Körner von Ma- 
gnetkieſ enthält, wird von zwei Syſtemen von Sprüngen durchſetzt, welche mit 
einer ſchwarzen glanzloſen Maſſe erfüllt ſind. Die Sprünge ſchmiegen ſich, wie 
dieſer Fall erkennen läſt, gerne an die Magnetkieſkörner an. 

Figur 2. Von den breiten ſchwarzen gangähnlichen Maſen, welche in Ver- 
bindung mit den vorbezeichneten Klüften in manchen Exemplaren deſ Meteoriten 
von Mocſ beobachtet werden, iſt hier eine gewählt, welche die Verhältniffe gut 
erkennen läſt. Der dunkle Streifen, welcher die Grundmaſe durchzieht, iſt ein 
Querſchnitt def Gangeſ. Derſelbe zeigt nur ſtellenweiſe eine ſchärfere Abgren— 
zung gegen die Grundmaſe, meift jedoch einen allmähligen Übergang in dieſelbe. 
In der ſchwarzen Maſſe liegen Eiſentropfen und längliche Eiſenklümpchen. Da 
die Aufnahme def Bildeſ zugleich im durchgehenden und im aufallenden Lichte 
auſgeführt wurde, ſo erſcheint daſ Eiſen im Bilde nicht ſchwarz ſondern grau. 
In der Mitte der gangförmigen Maſſe bemerkt man nach der Länge derſelben 
geſtreckte Eiſenfäden, ferner feine Querſprünge mit Eifen erfüllt. Beſonderſ 
deutlich find dieſe Eiſenklüfte im unteren Teile def Bildeſ, wo dieſelben mit 
einem länglichen Eiſenklümpchen in Verbindung ſtehen. Eine ſolche nach rechtſ 
verlaufende Kluft hängt mit einem offenen Sprung zuſammen. Die ſchwarze 
Maſe ift von hellen Olivinpartikeln durchſprenkelt. 

Figur 3. Der klaſtiſche Charakter vieler Stellen in dem Meteoriten von 
der Sierra de Chaco zeigt ſich hier in einem Bilde, welcheſ große und kleine 
Splitter von Plagioklaf nebſt Splittern von Bronzit und Olivin durch eine 
Eiſengrundmaſſe verbunden darſtellt. Der Plagioklaſ läſt ſchon im gewöhnlichen 
Lichte die Zwillingſbildung erkennen. Der Bronzit charakteriſtert ſich durch feine 
Spaltriſe, der Olivin iſt mit dunklen Einſchlüſen erfüllt. 

Figur 4. Hier iſt jener Plagioklaſ def Meteoriten von der Sierra de Chaco, 
welcher durch große durchſichtige kriſtalliſierte Einſchlüſſe merkwürdig erſcheint, 
dargeſtellt. Wie daſ Bild zeigt, find die Einſchlüſſe vorzugſweiſe im Inneren 


180 


Tafel 22. 


der Kriſtalle angehäuft. Die Form derſelben ift bald kurz-ſäulenförmig, bald iſt 
der Umriſſ dreiſeitig, faſt quadratiſch, fünfſeitig oder rundlich. Manche find von 
dreiſeitigen Flächen eingeſchloſen und haben ungefähr monofline Geſtalt. Einige 
liegen mit ihren Längſaxen den Plagioklaſlamellen parallel, andere nicht. Der 
Plagioklaſ zeigt außerdem einige ſchwarze opake Einfhlüfe und iſt von einem 
dunklen von Einſchlüſen ſtark durch ſetzten Bronzit und von Augit umgeben. 
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85: Figur 1 — Netzartig verbundene Klüfte im Chondrit von Mocſ. Vergrößerung 60. 
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86: Figur 2 — Gangförmige Mafe im Chondrit von Mocſ. Vergrößerung 20. 
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87: Figur 3 — Grahamit von der Sierra de Chaco. Splitter von Plagioflaf und Bronzit. Vergrößerung 
30. 
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88: Figur 4 — Plagioklaſ mit Einſchlüſen. Grahamit von der Sierra de Chaco. Vergrößerung 60. 
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6.23 Erklärung der Tafel 23. 


Figur 1. Der Bronzit in der Maſſe von der Sierra de Chaco zeigt im 
Längſſchnitte ein feinfaferigef Anſehen, wie ef in dieſem Bilde deutlich wird. Der 
Schnitt iſt beiläufig parallel o 10. Am oberen Ende find Spuren einer Kriftal- 
lendigung wahrzunehmen. Im Inneren bemerkt man einige feine Längſlinien, 
welche Querſchnitten dünner Blättchen entſprechen. Die Auflöſchungſſhiefe der- 
ſelben von ungefähr 50° deutet auf einen Augit. Im Übrigen zeigen ſich opake 
Einſchlüſſe von denen die größeren im auffallenden Lichte alf Magnetkieſ erkannt 
werden. Einige haben ziemlich ſcharfe Umriſſe wie negative Kriſtalle, andere 
ſind unregelmäßig, zum Teil ſtaubartig. Ein quer verlaufender Sprang iſt 
mit Magnetkieſkörnchen beſetzt. Oberhalb iſt der Bronzit von Eiſen eingefaſſt, 
unten von Magnetkieſ, Eiſen und Plagioklaſ begrenzt. 

Figur 2. Der im ſelben Meteoriten ſtellenweiſe vorkommende Augit erſcheint 
hier in einem Querſchnitte der von vielen Spaltrifen durchzogen iſt und deſſen 
untere Grenze der Querfläche 10 O entſpricht. Der Schnitt liefert daſ Bild einer 
optiſchen Axe ſehr ſchön. Einfhlüfe find ſparſam. Von der faſerigen Beſchaffenheit 
def Bronzitſ iſt hier nichts zu ſehen. Oberhalb grenzt der Augit an feinkörnigen 
Plagioklaſ, welcher viele kleine kriſtalliniſche Einſchlüſſe enthält. Im übrigen 
beſteht die Nachbarſchaft auf Eiſen, Magnetkieſ, Olivin, Bronzit. 

Figur 3. Von den Olivinkörnern im Grahamit iſt hier eineſ zur Darſtel— 
lung gebracht, welcheſ eine doppelte Rinde beſitzt. Die innere iſt eine ſchwarze 
Imprägnation, die äußere eine feinkörnige faſt trübe Maſſe. Dieſ erinnert an 
manche Olivinchondren. Daſ innere Olivinkorn iſt ein Individuum. Im Bilde 
zeigt diefef nur grobe Sprünge, doch laſſen ſich bei ſtärkerer Vergrößerung auch 
feine dunkle Striche wahrnehmen, die ſich an den breiten Sprung horizontal 
anſetzen. Linkſ vom Olivin hat man Splitter von Plagioklaſ, darunter einen, 
der von Einfhlüfen ganz erfüllt iſt. 

Figur 4. Diefef Bild gibt eine Vorſtellung von den feinen Linien, welche 
im Olivin der Grahamit und Meſoſiderite öfterſ beobachtet werden. Von der 
Rinde und von den Sprüngen def Olivinſ her erſtrecken ſich zahlreiche feine 
Nadeln, welche teilf grau teilf braun erſcheinen, in zwei aufeinander ſenkrechten 
Richtungen in daſ Innere def Kriftallf. In den breiten Sprüngen erkennt 
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man bei aufallendem Lichte ſtellenweiſe Magnetkieſ. Die feinen grauen Nadeln 
erweiſen ſich bei ſtärkerer Vergrößerung alf Kanäle. Die braunen dürften ihre 
Füllung einer Oxydation def Magnetkieſeſ verdanken. Im aufallenden Lichte 
zeigt daſ Olivinkorn einen bläulichen Schiller wie der Mondſtein, befonderf 
dort wo die grauen Nadeln häufiger find. Auch dieſeſ Korn iſt von dichter 
Maſſ umgeben, welche gleichfallſ Olivin zu fein ſcheint und mit Körnchen von 
Magnetkieſ gemengt iſt. Früher habe ich dieſe Olivinkörner mit feinen Nadeln 
nicht alf ſolche erkannt, ſondern dieſelben alf ein andereſ dem Lordierit ähnlicheſ 
Silikat betrachtet (Sitzungſber. d. Wiener Akad. Bd. 88 Abt. 1. pag. 353). 
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89: Figur 1 — Bronzit im Grahamit von der Sierra de Chaco. Vergrößerung 50. 
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90: Figur 2 — Augit und dichter Plagioklaſ in demſelben Grahamit. Vergrößerung 70. 
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91: Figur 3 — Olivin mit feinkörniger Rinde neben Plagioklaſ in demſelben Grahamit. Vergrößerung 50. 
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92: Figur 4 — Olivin mit Gitterzeichnung in demſelben Grahamit. Vergrößerung 70. 
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6.24 Erklärung der Tafel 24. 


Figur 1. Daſ körnige Gemenge, welcheſ die Silikatmaſe def Meſoſideritſ 
von Eſtherville bildet, enthält an der hier abgebildeten Stelle mehrere größere 
Körner von Plagioklaſ, deren einef ebenſolche kriſtalliſierte Einſchlüſſe zeigt, wie 
der Plagioklaſ in der Mafe von der Sierra de Chaco, während der langge— 
ſtreckte Plagioklaſ im oberen Teile def Bildeſ durch ſtaubartig feine Glaſeier 
und Körnchen getrübt iſt. Die Grundmaſſe zeigt außer Eiſen und Magnet— 
kieſ noch Bronzit mit feinen Spaltriſen und Olivin mit vielen dunkelbraunen 
Glaſeinſchlüſſen. 

Figur 2. Anſicht einef Schnitteſ durch ein Körnchen von Peckhamit paral- 
lel einer Spaltungfläche. Daſ Blättchen iſt graugrünlich, ziemlich trübe. Die 
größeren Einſchlüſſe erſcheinen alf untereinander parallele ſtäbchenförmige oder 
ſpindelförmige Hohlräume die öfter teilweiſe mit Glaſ gefüllt ſind, ferner alſ 
ſchwarze Kugeln, welche Glaffüllungen zu enthalten ſcheinen, die kleinen Ein— 
ſchlüſſe alf rundliche oder kurzſäulenförmige braune Glaſpartikel, endlich an die 
letzteren anſchließend alſ feiner Staub, mit welchem die ganze Maſe durchſäet 
ift. 

Figur 3. Diefef Bild gibt einen Durchſchnitt jenef Olivinſ in der Maſſe 
von Hainholz, der an Einſchlüſſen beſonderſ reich iſt, wieder. Der Olivin iſt 
farblof, von Sprüngen durchzogen, welche mit rotbrauner, bei der Verwitterung 
entſtandener Maſſe gefüllt find. Die Einſchlüſe find rund oder eckig, dabei immer 
opak. Viele derſelben zeigen im auffallenden Lichte die Farbe def Magnetkieſeſ, 
andere find ſchwarz und ſcheinen Glaſeinſchlüſſe zu fein. 

Figur 4. Eine Stelle in der Grundmaſſe def Meſoſideritſ von Hainholz, 
die frei von Eiſen iſt und wenig von den Oxydationſprodukten enthält, welche 
in dieſer ſchon etwaſ verwitterten Maſſe verbreitet erſcheinen. Dieſelbe ift hier 
dargeſtellt um die feinkörnige Textur und daſ feſte Gefüge zur Anſchauung 
zu bringen. Die Kriftalle und Körner find Bronzit mit meiftenf deutlichen 
Spaltriſen, Augit von dem vorigen durch die ſchiefe Auſlöſchung unterſcheidbar, 
Plagioklaſ in farbloſen Körnern und Leiſtchen mit deutlicher Zwillingſbildung. 
Zwiſchen die Körner und Kriſtalle klemmt ſich etwas von bräunlichem Glaſe ein, 
worin ſtellenweiſe feine Nadeln erkennbar ſind. 
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93: Figur 1 — Plagioklaſreiche Stelle in dem Meſoſiderit von Eſtherville. Vergrößerung 70. 
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94: Figur 2 — Pekhamit, bronzitähnlich, auf dem Meſoſiderit von Eſtherville. Vergrößerung 120. 
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95: Figur 3 — Olivin mit Einſchlüſen im Meſoſiderit von Hainholz. Vergrößerung 120. 
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96: Figur 4 — Feinkörnige Grundmaſſe def Mefofiveritf von Hainholz. Vergrößerung 120. 
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6.25 Erklärung der Tafel 25. 


Figur 1. Einef der körnigen Häufchen, welche der Tridymit in der Maſe 
von Ritterſgrün bildet, im Durchſchnitte. Die Aufnahme geſchah im polarifier- 
ten Lichte. Man erkennt an den hellgrauen Tönen die verſchiedene Stellung 
der zwillingſgemäſ verbundenen Individuen. Dieſe find öfterſ ziemlich breit, 
zuweilen auch ſehr ſchmal. Stellenweiſe find winzige Individuen in Zwillingſ— 
ſtellang von größeren umſchloſen. Der körnige Tridymit iſt von breiten und 
ſchmäleren Sprüngen durchzogen, welche mit rotbrauner von einer Oxydation 
herrührender Maſſe erfüllt find. Rechts grenzt Bronzit an. 

Figur 2. Nach Entfernung def Eifenf durch Salzſäure auf einer Probe der 
Maſe von Rittersgrün wurde ein Blättchen von Tridymit iſoliert, welcheſ im 
polarifierten Lichte aufgenommen iſt. Die Hauptſchnitte def Nicolſ find horizon— 
tal und vertikal zu denken. Daf Blättchen zeigt oberhalb zwei un vollkommene 
Randkanten und iſt von einem ziemlich ebenen Flächenpaar begrenzt. Alf Haupt⸗ 
individuum erſcheint der mittlere helle Teil von ſechſſeitigem Umriſe. Derſelbe 
hat rechtſ einen hakenförmigen Fortſatz, deſſen Form durch dunkle Zwickel bedingt 
iſt, welche einem Individuum von anderer Stellung angehören. Auch der lin— 
ke Teil deſ Blättchenſ hat die letztere Stellung mit Auſnahme eineſ dreieckigen 
Feldeſ, welcheſ fi an daf Hauptindividuum anſchließt und einen Mittelton zeigt. 

Figur 3. Der Bronzit im Ritterſgrüner Meteoriten iſt hier durch einen 
Schnitt, welcher durch ein Korn mit ſtellenweiſe ebenflächiger Begrenzung hin— 
durchgeht, repräſentiert. Die ſchelferige Schnittfläche, die gröberen und feineren 
Spaltlinien, die querlaufenden Sprünge treten im Bilde deutlich hervor. Die 
ſchwarzen Einſchlüſſe find Magnetkieſ (Troilit), der braune rundliche Einſchluſ 
oberhalb iſt doppelbrechend, ebenſo der durchſichtige Teil def Einſchluſſeſ rechtſ 
unten. Ef dürfte Olivin fein. 

Figur 4. Die linke Hälfte deſ Bildeſ zeigt einige von G. Roſe alſ Röhren 
bezeichnete Kanäle im Olivin deſ Brahiner Pallaſttſ. Die größte Röhre erſcheint 
am oberen Ende durch brauneſ Glaſ gefüllt. In der rechten Hälfte, welche dem 
Olivin auf der Maſſe von Kraſnojarſk entſpricht, hat man eine große vollſtändig 
mit braunem Glaſ gefüllte und eine kürzere farblof erſcheinende Röhre, welche 
keine ſolche Füllung zeigt, jedoch ein faſt farbloſeſ Glaſ zu enthalten ſcheint. 
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97: Figur 1 — Körniger Tridymit im Siderophyr von Ritterſgrün im polarif. Lichte. Vergrößerung 60. 
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98: Figur 2 — Tridymitblättchen auf demſelben Siderophyr im polarif. Lichte. Vergrößerung 100. 
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99: Figur 3 — Bronzit in demſelben Siderophyr. Vergrößerung 60. 
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100: Figur 4 — Olivin mit feinen Röhren im Pallafit von Brahin (linkſ) Vergrößerung 300. und im P. 
von Kraſnojarſk (rechtſ) Vergrößerung 200. 
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